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Die  „Chanson  de  Gaydon",  die  der  gegenständ  der  folgenden 
literarisch-ästethischen  Untersuchung  sein  soll,  zählt  10887  zehn- 
silbler.  Weitaus  der  grösste  teil  der  Chanson  ist  in  reimtiraden 
abgefasst,  während  ihr  erster  teil  (v.  1 — 1839)  die  jedenfalls 
ursprüngliche  assonanzenredaktion  noch  aufweist,  die  sich  auch 
gegen  den  schluss  der  Chanson  hin  wieder  deutlicher  heraushebt. 

Die  einzige  vollständige  ausgäbe  der  Chanson  ist  1862 
in  der  Sammlung  „Les  Anciens  Poetes  de  la  France"  als  band  7 
erschienen;  sie  ist  betitelt:  „Gaydon,  Chanson  de  geste  publiee 
pour  la  premiere  fois  d'apres  les  trois  manuscrits  de  Paris  par 
M.  M.  F.  Guessard  et  S.  Luce."  Ebenda  ist  neben  einer  kurzen 
inhaltsübersicht  (p.  I— VIII)  in  der  vorrede  (p.  VIII— XIX) 
eine  literarische  Würdigung  des  Epos  gegeben,  die  ihm  freilich 
nicht  allseitig  gerecht  zu  werden  vermag;  auf  p.  XIX  —  CXXXV 
finden  wir  eine  ausführliche  inhaltsangabe. 

Neuerdings  erst  ist  unter  den  auspicien  von  E.  Stengel 
eine  dissertation  von  Bruno  Karsch  erschienen:  „Unter- 
suchungen über  das  Handschriftenverhältnis  und  texthritische 
Bearbeitung  des  assonier enden  Teiles  der  ,Ghanson  de  Gaydon\^ 
Es  ist  darin  der  assonierende  teil  der  Chanson  (v.  1  — 1889) 
unter  Zugrundelegung  der  in  Jongleurformat  vorliegenden  ältesten 
handschrift  B  neu  herausgegeben,  während  die  gesamtausgabe 
von  Guessard  und  Luce  merkwürdigerweise  auf  der  jüngeren 
foliohandschrift  A  beruht. 

Sonst  liegen  an  spezialabhandlungen  über  die  Chanson 
de  Gaydon  nur  zwei  vor:  die  eine  von  Simeon  Luce,  betitelt: 
„De  Gaidone,  carmine  gallico  vetustiore,  disquisitio  critica  auctore 
Simeon  Luce,  Lutetiae  Farisiorum  1860",  ^)  und  die  andere  von 


^)  Besprochen  von  Paul  Meyer  in  Eberts  Jahrb.  für  rom.  und  engl 
Literatur  1801,  p.  206f. 

Krehl,  Gaydonepos.  \ 


W.  Reim  an n,  betitelt:  „Die  Chanson  de  Gaydon,  ihre  Quellen 
und  die  angcvinische  Thierry  -  Gay don- Sage",  eine  Marburger 
dissertation  vom  jähre  1880,  die  im  folgenden  jähre,  durch 
quellenkritische  anmerkungen  erweitert,  in  E.  Stengels  „Aus- 
gaben und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  romanischen 
Philologie"  III,  p.  49  — 120,0  erschienen  ist  (angezeigt  in 
„Deutsche  Literatur zeitung"  1881,  1743  [Morf]  und  Herrigs 
Archiv  LXIX,  p.  112  ff.)- 

Was  die  etwas  leblos  gehaltene  abhandlung  von  S.  Luce 
anbelangt,  die  sich  mit  stil,  Charakteristik  der  personen  und 
gewissen  sprachlichen  erscheinungen  in  der  Chanson  de  Gaydon 
befasst,  so  kommt  darin  die  dem  Verfasser  der  Chanson  eigene 
stilistische  kunst  nicht  genügend  zur  geltung,  wenngleich  sie  im 
einzelnen  manches  treffende  enthält;  hingegen  bietet  die  arbeit 
Reimanns  mit  scharfer  erfassung  des  wesentlichen  eine  klare 
Übersicht  über  die  verschiedenen  quellen,  die  in  unserer  Chanson 
zusammengeflossen  sind.  Gerade  auch  den  historischen  hinter- 
grund,  den  wir  in  der  Chanson  de  Gaydon  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  haben,  hat  Reimann  mit  der  tiefe 
eines  gründlichen  forschers  gezeichnet. 

Mit  Reimann  halte  auch  ich  dafür,  dass  wir  in  der  gestalt, 
in  der  die  Chanson  uns  heute  vorliegt,  eine  spätere  reim- 
bearbeitung  und  zugleich  erweiterung  der  ursprüng- 
lich in  assonierenden  laissen  verfassten  Chanson  zu 
erblicken  haben.  Dafür  spricht  zunächst  der  in  sich  geschlossene 
Charakter  des  fast  noch  ausschliesslich  assonierenden  ersten 
teiles  der  Chanson,  der  in  rasch  aufwärtsschreitender,  straffer, 
dramatisch -bewegter  handlung  den  verrat  Thiebauts,  dessen 
Zweikampf  mit  Gaydon  und  seine  schliessliche  niederlage  enthält. 
Unmittelbar  darauf  lockert  sich  die  handlung  bedeutend  und 
es  ist  gewiss  nicht  von  ungefähr,  dass  gerade  hier  die  reim- 


^)  Citate  stets  nach  der  vollständigen  ausgäbe;  hier  findet  sich  auch 
auf  p.  52  die  weitere  literatur  über  die  Chanson  de  Gaydon  zusammen- 
gestellt. —  Add.  Cristoforo  Nyrop,  Storia  dell'  Epopea  francese  nel 
medio  evo  (prima  traduzione  dall'  originale  danese  di  Egidio  Gorra) 
Torino  1888,  besonders  p.  20uf.  und  Carl  Voretzsch,  Epische  Studien, 
beitrage  zur  geschichte  der  französischen  heldensage  und  heldendichtung, 
I.  heft:  Die  komposition  des  Huon  von  Bordeaux,  Halle  a.  S.,  Nieraeyer 
1900,  p.  174  ff. 


tiraden  einsetzen.  Gegentiber  dem  durchaus  episch -feudalen 
Charakter  des  assonierenden  teiles  kommt  besonders  in  der 
lang  ausgesponnenen  erzählung  von  der  fehdebotschaft  Ferrauts 
an  Karl  und  später  in  der  liebesgeschichte  Claresmes  und 
Gaydons  das  mehr  abenteuerlich-romanhafte  element  zur  geltung; 
die  figur  Gaydons  tritt  gegenüber  der  Ferrauts  und  besonders 
der  des  vavassors  Gautier  mehr  und  mehr  in  den  hintergrund. 
Die  ursprünglich  assonierende  form  schimmert  wieder  deutlich 
hindurch  gegen  den  schluss  der  Chanson  (von  v.  9242  ab),  wo 
die  darstellung  etwas  flüchtiger  wird,  da  die  handlung  merk- 
lich zum  abschluss  drängt,  i) 

Mit  dieser  annähme  steht  keineswegs  im  Widerspruch,  dass 
die  verse  9 — 10  eine  offenkundige  anspielung  auf  das  epos 
von  Gui  de  Bourgogne  enthalten,  da,  wie  Reimann  tiberzeugend 
darlegt,  gerade  die  eingangsstelle  nicht  der  ursprtinglichen  form 
unserer  Chanson  angehört  haben  dtirfte.  2) 

Der  uns  jetzt  vorliegende  text  weist  mancherlei  Wider- 
sprüche auf,  die,  wiewohl  nur  in  bedingtem  sinne,  immerhin 
geeignet  sind,  die  annähme  einer  Überarbeitung  zu  stützen.*^) 


1)  Vgl.  hierzu  Paul  Meyer,  Phon^tique  frangaise  1870,  p.  263.  — 
W.  Eeimann  a.  a.  0.  p.  54flf.,  ausserdem  eine  bemerkung  bei  G.  Paris,  La 
litterature  frangaise  au  moyen-age,  3e  ed.,  Paris  1905,  p.  42:  „Depuis  la  fin 
de  la  Periode  precedente  (d.  li.  XII.  Jahrhundert),  les  auteurs  des  poemes 
abandonnent  l'assonance  pour  la  rime,  ce  qui  amene  le  renouvellement  des 
poemes  anterieurs  qui  ont  encore  du  succes;  mais  on  conserve  toujours 
la  forme  de  la  laisse,  qui  devient  de  plus  en  plus  longue." 

2)  Siehe  W.  Reimann  a.a.O.  p.  62  —  64;  p.  80;  Preface  (unserer  aus- 
gäbe der  Chanson)  p.  XII;  p.  XV f. 

3)  Vgl.  hierzu  v.  423f.,  wo  sich  Thierry  während  des  kampfes  mit 
Pynabel  ein  häher  auf  den  heim  setzt,  mit  v.  7344— 46,  wo  dies  während 
der  riistung  zum  kämpfe  der  fall  ist;  nach  v.  2999  nimmt  Gaydon  den 
vavassor  nebst  dessen  weibe  nach  Angers  mit,  während  sie  nach  v.  9100  f. 
allein  auf  dem  landsitz  zurückgelassen  worden  ist;  v.  3286—88  ist  die  rede 
von  einem  ritter  aus  der  Gascogne,  der  daselbst  das  königtnm  inne  hat 
und  auf  dem  wege  zu  Karl  begriffen  ist,  um  von  ihm  sein  erbe  zu  fordern, 
und  nach  v.  8121  ff.  begibt  sich  Claresme,  zur  königin  der  Gascogner  aus- 
gerufen, ebenfalls  zu  Karl,  um  ihm  den  lehenseid  zu  leisten,  —  Hinsicht- 
lich der  nomenklatur  vgl.  die  verse  583—8096 — 9715,  in  denen  der  name 
„Gautier  d'Avalon"  für  drei  verschiedene  personen  sich  verwendet  findet; 
V.  6994  ist  das  weib  des  vavassors  „Aelis",  v.  9089  dagegen  „Lorance" 
genannt. 

1* 


Das  original,  das  wir  hiernach  anzunehmen  haben,  datiert 
Reimann  p.  93  seiner  abhandlung  bis  in  die  zweite  hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  zurück,  „in  die  seit  der  reaction  der 
Angeviner  gegen  die  übergriffe  der  Capetingischen  Herrscher,  in 
die  seit  des  Kampfes  Heinrichs  IL  mit  Ludwig  VLL."  Dass  in 
der  tat  eine  derartige  tendenz  in  der  Chanson  vorliegt,  diesem 
eindrucke  kann  sich  wohl  niemand  entziehen.  Dazu  kommt, 
dass  auch  die  liebeswerbung  Claresmes  um  Gaydon  höchst- 
wahrscheinlich einen  hinweis  enthält  auf  den  Angeviner 
Heinrich  IL  Plantagenet  von  England  und  seine  Vermählung 
mit  Eleonore  von  Poitou,  der  ehemaligen  gemahlin  Ludwig  VIL  ^) 

Jedenfalls  legt  v.  8526,  wo  Karl  den  aus  der  gefangen- 
schaft  zurückkehrenden  Ogier  fragt:  „Avec  le  duc  sont  Anglois 
Oll  L'ois?"  diesen  schluss  ziemlich  nahe.  2) 

Der  terminus  a  quo  für  die  uns  vorliegende  reim- 
bearbeitung  ist  gegeben  durch  die  erwähnung  der  beiden  orden 
der  „cordeliers  et  jacobins"  (v.  6456),  was  nach  Gautier  3)  nicht 
vor  1216,  nach  Thomas^)  nicht  vor  1218  geschehen  konnte,  der 
terminus  ad  quem  dagegen  durch  eine  stelle  in  der  chronik 
des  Alberich  von  Trois-Fontaines  (ca.  1240),  die  das  Vorhanden- 
sein der  Chanson  voraussetzt. 

Innere  gründe,  vor  allem  einheitlichkeit  der  Charakteristik 
und  mancherlei  stilistische  eigentümlichkeiten,^)  machen  es 
mir  jedoch  wahrscheinlich,  dass  wir  trotzdem  in  dem  Verfasser 
des  von  uns  angenommenen  Originals  und  dem  nachmaligen 

^)  Vgl.  auch  S.  Luce  a.a.O.  p.  81. 

2)  Vgl.  F.  E.  Schneegans,  Zar  Chanson  de  geste  „Aiol  et  Mirabel", 
in  Festgabe  für  Gustav  Gröber,  Halle  a.  S.  1899,  p.  412,  wo  ungefähr 
folgendes  ausgeführt  ist:  Das  epos  verlor  in  den  stürmischen  zeiten  des 
untergehenden  Karolingerreiches  und  der  ansbildung  des  feudalwesens  mit 
den  in  politisch  unruhigen  zeiten  sich  stark  entwickelnden  Individualitäten 
seinen  allgemeinen  nationalen  Charakter  und  wurde  zur  poetischen  haus- 
chronik,  in  der  die  wilden  fehden  der  grossen  vassallen  untereinander  und 
mit  dem  landesherm  erzählt  wurden. 

3)  L.  Gautier,  Epopees  fran^aises,  2e  ed.,  III,  p.  625f. 

^)  A.  Thomas,  Sar  la  date  de  Gui  de  Bourgogne.  Romania  XVII 
(1888),  p.280. 

^)  Ich  kann  hier  durchaus  nicht  mit  Reimann  übereinstimmen,  der 
von  „metrischer  verflachung,  formaler  Verschlimmerung"  im  Zusammenhang 
mit  dem  Übergang  zur  reimbearbeitung  spricht  (s.  W.  Reimann  a.  a.  0. 
p.  59). 


Uberarbeiter  eine  und  dieselbe  person  zu  suchen  haben. 
Jedenfalls"  spricht  nichts  dagegen,  dass  unter  der  nach  Wirkung 
der  oben  erwähnten  politischen  ereignisse  um  die  wende  des 
12.  zum  13.  Jahrhundert  die  ursprüngliche  fassung  nieder- 
geschrieben wurde.  Sie  dürfte  wohl  in  der  hauptsache  den 
kämpf  Gaydons  gegen  Karl  und  deren  schliessliche  aussöhnung 
enthalten  haben.  Der  Verfasser  fand  aber  vielleicht  keinen 
rechten  anklang  damit,  da  der  geschmack  der  Zeiten  ein  anderer 
geworden  war  und  das  publikum  unter  dem  immer  stärker 
werdenden  einfluss  der  werke  Chrestiens.  sowie  der  anti- 
kisierenden romane  keine  freude  mehr  hatte  an  derartigen 
rein  episch-feudalen  Stoffen,  i)  Der  reim  wurde  der  assonanz 
vorgezogen.  So  entschloss  sich  der  dichter,  seine  frühere 
Chanson  dem  geschmack  der  zeit  entsprechend  umzuformen, 
indem  er  ihr  zugleich  ein  mehr  romaneskes  gewand  verlieh. 
Dies  dürfte  wohl  um  die  zwanziger  jähre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  der  fall  gewesen  sein. 

Mag  nun  diese  Vermutung  —  denn  um  mehr  als  eine 
hypothese  kann  es  sich  hier  nicht  handeln  —  ihre  richtigkeit 
haben  oder  nicht,  auf  keinen  fall  lässt  sich,  abgesehen  von 
dem  assonierenden  teil,  der  sicher  als  originalwerk  anzusehen 
ist,  im  einzelnen  ausmachen,  was  wir  der  ursprünglichen  fassung 
und  was  der  Überarbeitung  zuzuschreiben  haben.  Immerhin 
möge  mir  der  einfachheit  halber  gestattet  sein,  im  folgenden 
schlechtweg  von  „dem  Verfasser"  zu  reden. 


*)  Siehe  Schneegans  a.a.O.  p.  401. 


I.  Die  Handlung. 


Zunächst  sei  in  den  wesentlichen  ztigen  der  gang  der 
handlung  gegeben:  i) 

Im  eingang  werden  wir  kurz  mit  den  hauptpersonen  der 
Chanson  bekannt  gemacht:  Gaydon,  Naymes,  Ogier,  Karl; 2) 
an  den  namen  Thiebauts  von  Aspremont,  des  bruders  Ganelons, 
knüpft  sich  alsdann  sofort  der  faden  der  erzählung  an.  Der 
ort  der  handlung  ist  Nobles  in  Spanien,  wo  sich  zur  zeit  das 
heerlager  Karls  befindet,  der  nach  dem  langwierigen,  über 
zwei  generationen  sich  hinziehenden  feldzuge  in  Spanien  auf 
dem  heimweg  begriffen  ist.  Thiebaut  sinnt  auf  räche  au 
Gaydon,  dem  Thierry  der  Rolandsage;  ^)  dieser,  als  einziger 
tiberlebender  von  Roncevaux,  hatte  dem  kaiser  im  auftrag 
Rolands  den  verrat  Ganelons  hinterbracht  und  war  so  zum 
Urheber  der  an  dem  bruder  Thiebauts  vollzogenen  todesstrafe 
geworden.  Der  besondere  vertraute  und  helfershelfer  Thiebauts 
ist  Aulori.  Sie  kommen  tiberein,  den  kaiser  durch  vergiftete 
äpfel,  die  ihm  angeblich  als  geschenk  Gaydons  tiberbracht 
werden  sollen,  aus  dem  wege  zu  schaffen.  Dabei  ist  Thiebauts 
absieht  auf  nichts  geringeres  als  auf  den  thron  Frankreichs  selbst 
gerichtet,  als  dessen  inhaber  er  hernach  an  Gaydon  sowie  an  Nay- 
mes und  Ogier  blutige  räche  nehmen  könnte.  Der  anschlag  miss- 
gltickt.  Die  göttliche  Vorsehung  will,  dass  der  kaiser  zuerst 
dem  zufällig  anwesenden  jungen  söhn  des  herzogs  Gaiffier  einen 


')  Vgl.  hierzu  die  beiden  inhaltsangaben  der  textausgabe,  die  kürzere, 
preface  p.  I— VIII,  und  die  ausführlichere,  sommaire  p. XXIX— CXXXV, 
ausserdem  die  inhaltsangabe  bei  S.  Luce  a.  a.  0.  p.  12 — 20. 

'-*)  Zur  reihenfolge,  in  der  sie  aufgeführt  sind,  vgl.  W.  Reimann 
a.  a.  o.  p.  62  f. 

=*)  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  65  u.  97. 


der  äpfel  zu  kosten  gibt;  dieser  verscheidet  alsbald  unter  den 
schrecklichsten  schmerzen.  Die  ausgesuchte  liebe,  mit  der 
Karl  zuvor  Gaydon  behandelt  hat,  schlägt  in  blinden  hass  und 
rachedurst  um.  Gaydon,  der  schändlichen  tat  vor  den  ver- 
sammelten baronen  bezichtigt,  weist  jeden  gedanken  daran 
entrüstet  von  sich,  auf  die  treue  Waffenbrüderschaft  hinweisend, 
die  ihn  mit  Roland  verbunden,  und  auf  sein  verdienst,  dem 
kaiser  den  Verräter  Ganelon  überantwortet  zu  haben.  Umsonst, 
Karl  verharrt  in  seiner  Verblendung.  Thiebaut  von  Aspremont 
selbst  tritt  als  zeuge  wider  Gaydon  auf  und  erbietet  sich,  in 
gottesgerichtlichem  Zweikampf  dessen  schuld  zu  beweisen.  Das 
ganze  intriguenspiel  ist  Gaydon  nun  völlig  klar.  Während  für 
Thiebaut  unverzüglich  vierzehn  grafen  aus  seiner  sippe  als 
geisein  eintreten,  wagt  zunächst  keiner  von  den  durch  die 
drohungen  Karls  eingeschüchterten  baronen,  Gaydon  diesen 
dienst  zu  erweisen.  Einige  lehnsleute  Gaydons ,  die  sich  melden, 
darunter  Riol,  werden  zurückgewiesen.  Schliesslich  erklärt 
sich  der  greise  Naymes  hierzu  bereit;  Ogier  der  Däne  folgt 
seinem  beispiel.  Bereits  am  andern  morgen  findet  der  Zwei- 
kampf unter  beobachtung  der  üblichen  formalitäten  statt,  i) 
Nach  heldenhaftem,  verzweifeltem  ringen  der  beiden  eben- 
bürtigen gegner  gelingt  es  Gaydon,  Thiebaut  den  tödlichen 
stoss  zu  versetzen,  worauf  dieser  die  tat  eingesteht.  Gaydon 
haut  ihm  den  köpf  ab;  sein  körper  wird  auf  kaiserlichen  befehl 
aufgehängt.  Karl  sendet  dem  aus  vielen  wunden  blutenden 
Gaydon  Garin,  seinen  besten  arzt  zu.  Doch  Gaydon  weist  diesen 
höhnisch  zurück.  Sein  beleidigter  stolz  verlangt  genugtuung  für 
die  ihm  angetane  schmach.  Sein  verdacht,  den  kaiser  möchte 
seine  bestechlichkeit  verleiten  die  geisein  Thiebauts  straflos 
ausgehen  zu  lassen,  erweist  sich  nur  zu  bald  als  begründet. 
Da  bricht  Gaydon  endgültig  mit  Karl;  er  tut  einen  schwur, 
die  fehde  mit  ihm  aufzunehmen,     p.  1 — 61  (v.  1—1982). 

Bereits  vor  dem  austrag  des  Zweikampfes  hat  Gaydon  auf 
Riols  rat  hin  seine  beiden  neffen,   Ferraut  und  Amaufroi,  mit 


*)  Ein  aussergewöhnlicher  zug  in  der  darstellung  hier  ist  die  bereit- 
stellung  einer  bahre  angesichts  der  beiden  gegner;  vgl.  hierzu  M.Pfeffer, 
Die  Formalitäten  im  gottesgerichtlichen  Zweikampf,  ZfrP.  IX  (1885),  p.  1—74, 
und  Hist.  litt.  d.  l.  Fr.  XXII,  p.433. 
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sieben  hundert  mann  abgesandt,  um  seinen  tross  nach  Angers  zu 
bringen.  Doch  Thiebaut,  durch  einen  spion  rechtzeitig  davon 
benachrichtigt,  hatte  Aulori  beordert,  sich  mit  zweitausend 
mann  im  Glayetal  in .  hinterhalt  zu  legen.  Es  kommt  zum 
kämpfe.  Trotz  verzweifelter  gegenwehr  müssen  Ferraut  und 
seine  schar  der  tibermacht  weichen.  Sie  ziehen  sich  auf  ein 
zufällig  in  der  nähe  liegendes  gehöft  zurück,  von  wo  aus 
ihnen  unerwartete  hilfe  kommt.  Es  wohnt  dort  ein  bereits 
völlig  verbauerter  vavassor,  der  vor  jähren  vom  vater  Gaydons 
verbannt  worden  war,  weil  er  einen  bürger  in  Angers  ermordet 
hatte.  Haus  und  hof  verteidigend  stellt  er  sich  mit  seinen 
sieben  söhnen  auf  Ferrauts  seite.  Ihr  aufzug  hat  infolge  der 
seltsamen  art  ihrer  bewaffnung  etwas  ungemein  komisches  an 
sich.  Bald  ist  der  platz  wie  besät  mit  gefallenen,  so  wüten 
sie  unter  der  andrängenden  schar  Auloris.  Jedoch  vier  von 
den  söhnen  des  vavassors  bleiben  auf  der  wahlstatt  liegen; 
immer  mehr  wird  Ferraut  mit  den  seinen  in  die  enge  gedrängt. 
Er  schickt  nach  Karls  heerlager  um  hilfe.  Trotz  seiner  wunden 
bricht  Gaydon  alsbald  mit  seinen  getreuen  auf.  Durch  ihr 
erscheinen  ermutigt,  treten  auch  der  vavassor  sowie  Ferraut 
und  Amaufroi,  die  bereits  verwundet  waren,  wieder  in  den 
kämpf  ein.  Von  neuem  hebt  ein  blutig  ringen  an;  besonders 
der  vavassor,  nun  in  ritterliche  rtistung  gesteckt,  tut  wunder 
der  tapferkeit.  Die  ganze  aufmerksamkeit  der  gegner  ist 
darauf  gerichtet,  Gaydon  unschädlich  zu  machen.  Auch  der 
vavassor,  der  sich  an  Gaydons  seite  stellt,  könnte  seinen  schliess- 
lichen  Untergang  nicht  verhindern.  Da  wird  das  herannahen 
Karls  gemeldet.  Dies  ist  für  die  gegner  das  signal  zum  rück- 
zug.  Gaydon  behauptet  das  feld.  Die  gefallenen  werden  zu- 
sammengelesen und  in  der  nächstgelegenen  kirche  unter  manchen 
tränen  begraben.  Gaydon  nimmt  den  vavassor  und  dessen  frau 
nebst  den  ihnen  noch  verbliebenen  drei  söhnen  mit  sich  nach 
Angers,  dem  sitze  seiner  herrschaft,  wo  sie  eines  sonntag- 
morgens,  als  eben  die  messe  gelesen  wird,  eintreffen,  p.  61 — 91 
(v.  1982-3014). 

Auf  Riols  Vorschlag  wird  Ferraut  als  fehdebote  zum  kaiser 
entsandt.  Ferraut  begegnet  unterwegs  zunächst  einem  abge- 
sandten Karls,  Renaut  d'Aubespin,  der  Gaydon  den  befehl  über- 
bringt, entweder  in  Paris  oder  Rheims  zu  erscheinen  und  um 


gnade  nachzusucheü.  Es  kommt  zum  kämpf  zwischen  den  beiden, 
der  jedoch  durch  die  dazwischenkunft  eines  des  weges  kommen- 
den ritters  aus  der  Gascogne  beendet  wird.  Seinen  weg  fort- 
setzend, erfährt  Ferraut  von  kaufleuten,  die  ihm  begegnen,  dass 
der  kaiser  bereits  in  Orleans  eingetroffen  ist.  Dort  angekommen^ 
gerät  Ferraut  mit  dem  pförtner  am  kaiserlichen  palaste  in  streit, 
der  damit  endigt,  dass  er  ihm  mit  wuchtigem  Schwertstreich 
den  köpf  abhaut.  Er  tritt  vor  den  kaiser,  dem  gegenüber  er 
ein  ausserordentlich  anmassendes  wesen  zur  schau  trägt.  Nur 
das  dazwischentreten  von  Naymes  bewahrt  ihn  vor  ernster 
gefahr.  Karl  geht  natürlich  auf  Gaydons  verlangen,  ihm  ent- 
weder die  geisein  Thiebauts  auszuliefern  oder  selbst  an  ihnen 
die  todesstrafe  vollziehen  zu  lassen,  nicht  ein,  und  so  kündigt 
ihm  Ferraut  feierlich  —  „en  son  latin"  —  die  fehde  an.  Auf 
dem  rückweg  von  Orleans  nach  Angers  hat  Ferraut  eine  reihe 
von  abenteuern  zu  bestehen,  bei  weitem  das  gefährlichste  im 
schlösse  Hertauts,  eines  verwandten  Ganelons,  wobei  er  nur  mit 
knapper  not  dem  tod  am  galgen  entgeht.  Der  söhn  Hertauts, 
Savari,  der  sich  mit  seiner  mutter,  einer  verwandten  Gaydons, 
auf  seine  Seite  gestellt,  hatte  sich  nach  verzweifelter  Ver- 
teidigung vom  hauptturme  des  Schlosses  aus  in  der  äussersten 
not  kühn  durch  die  feinde  geschlagen  und  Gaydon  zur  hilfe 
herbeigeholt.  Hertaut  erleidet  den  gleichen  tod,  den  er  Ferraut 
zugedacht  hatte.  Nachdem  sie  alle  nach  Angers  wieder  zurück- 
gekehrt, wird  die  folgende  nacht  daselbst  in  festlichen  gelagen 
zugebracht,     p.  91— 143  (v.  3015-4730). 

Die  verschiedenen  abenteuerstückchen,  die  Ferraut  auf  dem 
rückwege  von  Orleans  nach  Angers  lieferte,  bedeuteten  fast 
ebensoviele  streiche,  die  er  damit  dem  kaiser  spielte,  da  sie  zu- 
meist mit  dessen  finanzieller  Schädigung  verknüpft  waren;  dazu 
kam  die  ermordung  seines  pförtners,  die  Karl  inzwischen  trotz 
der  gegenbemühungen  von  Naymes  zu  obren  gekommen  war, 
der  stolze  bescheid,  den  Renaut  von  Gaydon  zurückbrachte: 
gründe  genug,  um  Karl  in  äusserste  wut  zu  versetzen.  Er 
sammelt  ein  bunt  zusammengewürfeltes,  mächtiges  beer  in  Orleans 
an,  um  damit  gegen  Gaydon  ins  feld  zu  ziehen.  Gaydon  wird 
rechtzeitig  davon  benachrichtigt,  um  seine  gegenmassregeln 
treffen  zu  können.  Unschätzbare  hilfe  wird  ihm  dadurch  zuteil, 
dass  die  beiden  söhne  des  alten  Naymes,  Bertrand  und  Richier, 
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mit  ihreu  freunden  und  deren  vasallen  zu  ihm  übergehen,  p.  143 
bis  147  (v.  4731-4886). 

Karl  rückt  mit  seinem  beere  gegen  Angers  heran.  Aulori 
ist  mit  der  ftihrung  der  avantgarde  betraut.  Gaydon,  zunächst 
etwas  beängstigt  durch  die  unabsehbare  menge  kriegsvolks, 
entschiiesst  sich  doch,  dem  kaiser  in  offener  feldschlacht  ent- 
gegenzutreten. Amaufroi  wird  die  ehre  zuteil,  den  ersten  hieb 
tun  zu  dürfen.  Das  gefecht  der  avantgarden,  die  alsbald  zu- 
sammenstossen,  entwickelt  sich  in  einzelnen  etappen  zur  ge- 
waltigen feldschlacht,  deren  höhepunkt  ein  erbitterter  kämpf 
zwischen  den  beiden  hauptgegnern  selbst,  Karl  und  Gaydon, 
bildet.  Erst  mit  Sonnenuntergang  bricht  Gaydon  den  kämpf 
ab  und  zieht  sich  nach  Angers  zurück.  Ogier  ist  sein  gefangener 
geworden,  während  andererseits  Ferraut  in  die  bände  der  kaiser- 
lichen gefallen  ist.  Karl  schlägt  an  ort  und  stelle  sein  feld- 
lager  auf.    p.  147-167  (v.  4887— 5545). 

Des  andern  tags  schickt  Gaydon,  dem  rate  Riols  folgend, 
Savari  ins  kaiserliche  lager,  um  wegen  des  austausches  der 
beiden  gefangenen  zu  unterhandeln.  Gerne  wäre  Karl  auf  den 
Vorschlag  eingegangen,  jedoch  infolge  einer  intrigue  der  Gane- 
loniden  ist  Ferraut  von  Gui  d'Hautefeuille  zu  gottesgerichtlichem 
Zweikampf  herausgefordert  w^orden.  Diesen  Zweikampf,  der 
im  allgemeinen  analog  dem  zwischen  Gaydon  und  Thiebaut 
verläuft,  benützen  die  Ganeloniden  zu  neuer  verräterei.  Als 
Ferraut  nach  heissem  ringen  mit  dem  gefährlichen  gegner 
schliesslich  die  oberhand  gewinnt,  eilt  diesem  eine  schar  be- 
waffneter, die  plötzlich  aus  dem  verstecke  hervorbrechen,  zu 
hilfe.  Riol  hatte  in  einer  gewissen  Vorahnung  Gaydon  den 
rat  gegeben,  um  einer  derartigen  möglichkeit  zu  begegnen, 
ebenfalls  eine  abteilung  in  der  nähe  des  kampfplatzes  in  den 
hinterhalt  zu  legen.  Der  kämpf  dieser  beiden  häufen,  dessen 
lärm  sowohl  die  Angeviner  wie  die  kaiserlichen  zu  den  waffen 
ruft,  schwillt  zu  einer  zweiten  mörderischen  feldschlacht  an; 
im  Vordergrunde  des  interesses  stehen  hierbei  die  kühnen  waffen- 
taten  des  vavassors,  der  hier  (v.  6432)  zum  erstenmal  mit  seinem 
eigentlichen  namen,  Gautier,  genannt  ist.  Das  erscheinen  Karls 
selbst  hält  die  bereits  weichenden  kaiserlichen  truppen  auf. 
Das  schlachtenglück  neigt  nun  auf  ihre  Seite.  Der  vavassor, 
gefährlich  verwundet,  fällt  in  ihre  bände.     Gaydon  sieht  sich 
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gezwungen,  den  rückzug  anzutreten.  Heftig  verfolgt,  erreicht 
er  die  stadt.  Karl  bezieht  aufs  neue  sein  feldlager.  p.  167 — 225 
(v.  5546-7469). 

Ferraut  hatte  zum  grossen  verdruss  Karls  während  der 
Schlacht  die  gelegenheit  benutzt,  sich  Gaydons  leuten  zu- 
zugesellen und  mit  ihnen  nach  Angers  zurückzukehren.  Da- 
durch aber  bringt  er  Naymes  und  Renaut  d'Aubespin,  die  sich 
anlässlich  des  Zweikampfs  für  ihn  als  geisein  erboten  hatten, 
in  grösste  gefahr.  Durch  die  freiwillige  freigäbe  Ogiers,  seines 
gefangenen,  hofft  Gaydon  die  beiden  geisein  ausser  gefahr  zu 
setzen.  Ferraut  und  Amaufroi  begleiten  Ogier  bis  zum  kaiser- 
lichen lager.  Fröhlich  singend  sind  sie  eben  auf  dem  rückweg 
begriffen,  als  ihnen  die  nachricht  wird,  dass  im  nahen  gehölz  eben 
einer  gehängt  werde.  Der  ganzen  beschreibung  nach,  die  sie  von 
ihm  erhalten,  kann  es  nur  der  vavassor  sein.  Sie  kommen  gerade 
noch  im  rechten  augenblicke  hinzu,  um  Gautier,  dem  bereits 
die  schlinge  um  den  hals  gelegt  ist,  aus  seiner  gefährlichen  läge 
zu  befreien.  Auf  diese  weise  wollten  sich  die  Ganeloniden  des  un- 
bequemen gegners  insgeheim  entledigen.  Es  kommt  zu  heftigem 
kämpf  mit  den  dreissig  bewaffneten,  die  damit  beauftragt  waren, 
doch  werden  die  drei  beiden  schliesslich  von  der  Übermacht 
überwältigt  und  gebunden.  Mit  riesenkraft  gelingt  es  dem 
vavassor,  die  fesseln  zu  zerreissen  und  zu  entfliehen.  Zehn  Ver- 
folger  sind   ihm  auf  den  fersen,     p.  225— 244  (v.  7470— 8110). 

Ein  günstig  geschick  lässt  Gautier  auf  der  flucht  Claresme 
treffen,  die,  erst  jüngst  zur  königin  der  Gascogner  ausgerufen, 
eben  auf  dem  wege  ist,  sich  von  Karl  ihre  neue  würde  be- 
stätigen zu  lassen;  alsdann  will  sie  sich,  nach  dem  friedens- 
schluss,  mit  Gaydon  vermählen,  den  sie  ob  seines  grossen 
ruhmes  heftig  liebt,  ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben.  Zwei 
begleiterinnen,  Blonde  Eschavie  und  Esmeree  mit  namen,  sind 
bei  ihr,  ferner  führt  sie  zu  ihrem  schütze  ein  gefolge  von 
zwanzig  rittern  mit  sich.  Ihr  verdankt  der  vavassor  seine 
rettung,  ebenso  Ferraut  und  Amaufroi,  denn  beinahe  hätte 
diese  das  gleiche  los  getroffen,  das  vorher  dem  vavassor  ge- 
droht hatte.  Während  nun  Amaufroi  und  Ferraut  sich  in  ein 
liebesgetändel  mit  Blonde  Eschavie  und  Esmeree  einlassen, 
sucht  Claresme  den  vavassor  zu  bestimmen,  ihr  als  liebesbote  an 
Gaydon  zu  dienen.    Dem  rauhen  beiden  sagt  zwar  ein  derartiger 
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auftrag  durchaus  nicht  zu,  doch  erklärt  er  sich  schliesslich  aus 
daukbarkeit  bereit,  Gaydon  zu  einem  Stelldichein  im  zelte 
Claresmes  noch  am  abend  des  gleichen  tages  zu  bewegen. 

Gautier  entledigt  sich  aufs  beste  des  ihm  gewordenen 
auftrags.  Gaydon,  der  die  liebesbotschaft  zuerst  für  einen 
scherz  des  vavassors  hält  und  auch  sonstige  bedenken  dagegen 
hat,  ist  schliesslich  hocherfreut  darüber  und  entschlossen, 
Claresme  am  abend  aufzusuchen,     p.  244 — 254  (v.  8111 — 8445). 

Inzwischen  ist  Ogier  vor  dem  kaiser  zu  dessen  grosser 
genugtuung  erschienen,  zur  grossen  freude  auch  von  Naymes 
und  Renaut,  deren  läge  infolge  des  treibens  der  Ganeloniden 
bereits  recht  bedenklich  geworden  war. 

Nicht  lange  darnach  findet  sich  auch  Claresme  mit  ihrem 
gefolge  im  kaiserlichen  lager  ein.  Ihre  Schönheit  übt  auf  Gui 
d'Hautefeuille  den  mächtigsten  reiz  aus.  Er  erbittet  sie  sich  von 
Karl  zur  gemahlin.  In  erwartung  des  reichen  geschenkes,  das 
ihm  dafür  in  aussieht  gestellt  wird,  sagt  dieser  bereitwilligst 
zu.  Claresme  verwahrt  sich  zunächst  dagegen,  greift  jedoch 
zur  list,  als  sie  die  erfolglosigkeit  offnen  Widerstandes  einsieht 
und  geht  scheinbar  darauf  ein.  Gui  dringt  auf  sofortigen 
Vollzug  der  Vermählung,  doch  Claresme  bittet  sich  aus,  das» 
er  zuvor  durch  eine  kühne  waffentat  sich  ihrer  würdig  erweise. 
Alsdann  zieht  sie  sich,  müdigkeit  vorschützend,  mit  ihrem  ge- 
folge zurück  und  begibt  sich  nach  ihrem  zelte,  das  sie,  an 
lauschigem  platze,  ausserhalb  des  kaiserlichen  lagers  hat  auf- 
schlagen lassen,    p.  254— 260  (v.  8446  — 8644). 

Mit  fieberhafter  erwartung  sieht  sie  dem  kommen  des 
geliebten  entgegen,  Sie  schickt  einen  boten  zu  ihm,  um  seine 
ankunft  zu  beschleunigen.  Endlich  stellt  sich  Gaydon  mit  dem 
vavassor  ein.  Das  Stelldichein  wird  jäh  gestört  durch  den  Überfall 
des  Gui  d'Hautefeuille,  den  ein  diener  Claresmes  aus  räche 
über  eine  tags  zuvor  erhaltene  Züchtigung  davon  unterrichtet 
hatte.  Gaydon,  der  sich  von  Claresme  verraten  glaubt,  macht 
ihr  völlig  unverschuldete,  heftige  vorwürfe.  Gaydon  und  der 
vavassor  setzen  der  schar  des  Gui  d'Hautefeuille  verzweifelten 
widerstand  entgegen,  doch  ist  die  Übermacht  zu  gross,  zumal 
da  aus  dem  kaiserlichen  lager,  wo  der  kampfeslärm  gehört 
wird,  noch  Verstärkung  hinzukommt.  Claresme  wagt  sich  aus 
ihrem  zeit  heraus  und  beschwört  Gaydon,  sein  leben  zu  retten. 
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Gaydon  hebt  Claresme  auf  sein  pferd  und  flieht  mit  ihr. 
Gautier  folgt  ihm  und  alle  drei  stürzen  auf  der  flucht  in  einen 
graben.  Dies  gibt  den  Verfolgern  zeit,  Gaydon  und  dem 
vavassor  wieder  auf  den  leib  zu  rücken.  Ferraut,  der  von 
einem  türme  in  Angers  aus  den  Vorgang  beobachtet  hat,  eilt  mit 
starkem  aufgebot  zu  hilfe. ')  Bei  dem  kämpfe,  der  nun  erfolgt, 
tun  sich  besonders  die  beiden  Söhne  von  Naymes,  Bertrand 
und  Richier,  hervor.  Mitten  im  gefecht  haben  sie  eine  heftige 
auseinandersetzung  mit  ihrem  vater,  dem  gegenüber  sie  mit 
begeisterung  für  die  sache  Gaydons  eintreten.  Der  kämpf 
findet  seinen  abschluss,  indem  Ferraut  Gui  d'Hautefeuille  zur 
fortsetzung  des  jüngst  unterbrochenen  Zweikampfes  auffordert. 
Beide  parteien  schliessen  wafi'enstillstand  und  scharen  sich  um 
die  beiden  kämpfenden.  Nachdem  Gui  d'Hautefeuille  unter- 
legen ist,  begibt  man  sich  auseinander.  Gaydon  kehrt  mit 
Ferraut  und  den  anderen  baronen  nach  Angers  zurück,  ohne 
sich  weiter  um  das  Schicksal  Claresmes  zu  kümmern.  Diese 
hatte  sich,  aus  der  betäubung  erwacht,  in  die  sie  der  schwere 
Sturz  versetzt  hatte,  in  einen  weinberg  geflüchtet  und  dort 
versteckt.  Der  vavassor,  der  als  letzter  allein  zurückreitet, 
kommt  gerade  im  richtigen  augenblick  dazu,  sie  aus  den 
bänden  zweier  burschen,  die  sie  vergewaltigen  wollen,  zu  be- 
freien. 2)     Er  nimmt   sie  auf  sein  pferd   und  reitet  mit  ihr  in 

')  Die  ganze  episode  erinnert  stark  einmal  an  Saisnes  LXXIflf.  (ausg. 
von  Fr.  Michel,  Paris  1839  [Rom.  des  douze  pairs  V  u.  VI],  neue  ausg.  von 
Menzel  u.  Stengel,  Marburg  1906),  wo  Sebille  und  Balduin  beim  Stelldichein 
überrascht  werden;  sodann  ist  hier  besonders  auffallend  die  ähnlichkeit  mit 
der  entsprechenden  szene  in  Anseis  de  Cartage  v.  4911  ff.  (ausg.  von  J. 
Altooa,  Bibl.  Lit.  Ver.  194,  Tübiogen  1892):  auch  Braudimonde,  die  gemahlin 
des  königs  Marsilie  sendet  einen  boten  an  Raimund  ab,  um  ihn  zum  Stelldich- 
ein aufzufordern.  Dieser  kommt  in  begleitung  von  Gui  und  Yve,  die  sich 
—  ähnlich  wie  oben  Ferraut  und  Amanfroi  —  mit  den  beiden  gesellschafts- 
damen  der  königin,  Florete  und  Coloree,  in  einen  liebeshandel  einlassen. 
Die  drei  beiden  werden  bemerkt  und  von  ihrem  liebesgetändel  auf- 
gescheucht. Es  kommt  zum  kämpfe,  der  angesichts  der  Übermacht  die 
ritter  bald  in  bedrängte  läge  bringt,  aus  der  sie  nur  der  umstand  rettet, 
dass  Anseis  vom  türme  in  die  nacht  hinaus  lauschend  das  waffengeklirr 
und  den  ruf  „Monjoie"  hört  und  ihnen  eilends  zu  hilfe  kommt. 

2)  Eine  übrigens  auch  sonst  beliebte  episode:  vgl.  Floovant,  p.p. 
F.  Guessard  et  H.  Michelant,  A.  P.  de  la  F.,  1. 1,  Paris  1859,  v.  256—313, 
wo  Floovant  die  tochter  des  königs  Flore  aus  den  bänden  dreier  Sarazenen 
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Angers  ein,  wo  der  struppige  geselle  grosses  aufsehen  mit  dem 
schönen  weihe  erregt.  Er  führt  sie  Gaydon  zu,  freilich  nicht 
ohne  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  durch  sein 
schnödes  verhalten  ihr  gegenüber  eigentlich  das  anrecht  auf 
sie  verwirkt  habe.     p.  260— 291  (v.  8645— 9677). 

Der  kaiser  kommt  auf  den  wunderlichen  einfall,  als  pilger 
verkleidet  nach  Angers  zu  gehen,  um  sich  die  Verhältnisse  am 
dortigen  hofe  mit  eigenen  äugen  anzusehen.  ^)  Naymes  begleitet 
ihn.  Sie  werden  in  ihrer  eigenschaft  als  pilger  von  Gaydon 
aufs  freundlichste  aufgenommen,  jedoch  von  Bertrand  und 
Richier  erkannt  und  entlarvt.  Das  ritterliche  entgegenkommen, 
das  Gaydon  dem  kaiser  in  dieser  notlage  bew^eist,  lässt  ihn 
aufs  neue  dessen  vertrauen  gewinnen.  Gaydon  erklärt  sich 
selbst  bereit,  sich  mit  Karl  zu  friedensverhandlungen  in  sein 
lager  zu  begeben,  und  sich  daselbst  auch  dem  urteil  seiner 
barone  zu  unterwerfen,     p.  291— 310  (v.  9678— 10  296). 

Die  Ganeloniden  sind  über  diese  Wendung  der  dinge  aufs 
höchste  bestürzt.  Sie  beschliessen,  durch  einen  letzten  gewalt- 
streich ihre  sache  zu  retten.  Gaydon,  mit  Karl  im  kaiserlichen 
lager  angekommen,  wird  von  Naymes  auf  die  gefahr  auf- 
merksam gemacht,  die  ihm  während  der  nacht  von  selten  der 
Ganeloniden  drohen  könnte,  und  dadurch  bestimmt  nach  Angers 
zurückzukehren,  um  sich  erst  am  andern  morgen  wieder  zur 
friedensverhandlung  einzufinden. 

Während  der  nacht  gelingt  es  den  Ganeloniden,  durch 
list,  anlässlich  eines  nächtlichen,  tippigen  gelages,  den  kaiser  zu 
entführen.  Durch  eine  vision  wird  Gaydon  die  gefahr,  die  Karl 
droht,  kund.  Er  ereilt  die  entführer,  die  sich  zur  wehr  setzen; 
erst  das  eintrefi'en  von  Naymes  und  anderen  baronen  bestimmt 
sie,  die  flucht  zu   ergreifen,     p.  310-326  (v.  10  297— 10815). 


befreit;  ferner  La  Chevalerie  Ogier  de  Danemarche  par  Raimbert 
de  Paris,  ansg.  von  Barrois,  Paris  1842,  v.  118S1  ff.:  Ogier  rettet  hier  unter 
höchster  lebens^efahr  Angart,  eine  englische  königstochter,  aus  den  händen 
von  20  Sarazenen,  die  sie  ebenfalls  vergewaltigen  wollen.  Auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  Floovant  und  Ogier  gerade  in  diesem  punkt  geht  näher 
ein  Eugen  Stricker,  Entstehung  und  entwicklung  der  Floovant -sage, 
diss.  Tübingen  1909,  p.  102  ff. 

0  Zu  diesem  noch  da  und  dort  auftretenden  motiv  vgl.  die  über- 
sichtliche Zusammenstellung  in  W.  Reimann,  a.  a.  o.  p.  84  tt.  110,  a.  28, 


15 

Karl  dankt  Gaydon  voll  Führung  für  die  rettung  und  über- 
trägt ihm  das  senescballamt.  Unter  glockengeläute  ziehen  sie 
in  Angers  ein,  wo  auf  veranlassung  des  kaisers  alsbald  die 
Vermählung  Gaydons  mit  Claresme  stattfindet.  Acht  tage 
dauern  die  festlichkeiten.  Doch  bereits  nach  nicht  ganz  ein- 
jähriger ehe  stirbt  Claresme.  Gaydon,  untröstlich  in  seinem 
schmerz,  verzichtet  auf  seine  herrschaft  und  wird  eremit. 

Gui  d'Hautefeuille  hat  es  hernach  wieder  fertig  gebracht 
sich  in  die  gunst  Karls  einzuschmeicheln  und  diese  Stellung 
aufs  neue  zu  mancher  Schurkerei  an  ihm  benutzt,  p.  326 — 328 
(v.  10816-10887). 

Um  den  Inhalt  der  einzelnen  abschnitte  noch  einmal  kurz 
zu  recapitulieren,  so  ergibt  sich  folgender  plan:^) 
I.   Exposition,  p.  1—61  (v.  1 — 1982):  Anschlag  der  Gane- 
loniden  auf  das  leben  Karls.    Gaydon,  des  anschlags  be- 
zichtigt,   wird    von    Thiebaut    d'Aspremont    zum    gottes- 
gerichtlichen   Zweikampf  herausgefordert.     Sieg  Gaydons 
über  Thiebaut. 
IL   Zwischenhandlung : 

a)  p.  61-91  (v.  1983—3014):  Kampf  im  Glayetal.  Auf- 
treten des  vavassors. 

b)  p.  91—143  (v.  3014-4730):  Ferraut,  als  fehdebote 
Gaydons  an  den  kaiser  abgesandt,  besteht  eine  reihe 
von  abenteuern. 

III.   Haupthandlung: 

a)  Kämpfe  vor  Angers. 

1.  p.  143—147  (v.  4731—4886):  Kriegsrüstungen  auf 
Seiten  des  Kaisers  und  Gaydons. 

2.  p.  147-167  (v.  4887—5545):  Erste  feldschlacht  vor 
Angers. 

3.  p.  167—225  (v.  5546—7469):  Gottesgerichtlicher 
Zweikampf  zwischen  Ferraut  und  Gui  d'Hautefeuille 
und  zweite  feldschlacht  vor  Angers. 

b)  Claresmes  Liebeswerben  um  Gaydon: 

1.  p.  225— 244  (v.  7470— 8110):  Abenteuer  des  vavassors. 

2.  p.  244—254  (v.  8111—8445):  Gautiers  zusammen- 
treffen mit  Claresme,  der  Gascognerkönigin. 

^)  Vgl.  hierzu  die  wenig  übersichtliche  einteilung bei  S. Luce  a.a.O.  p.  12. 
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3.  p.  254—260  (v.  8446—8644):  Claresme  im  kaiser- 
lichen lager,  entzieht  sich  durch  list  der  Werbung 
des  Gui  d'Hautefeuille. 

4,  p.  260—291  (v.  8645—9677):  Das  durch  den  Über- 
fall des  Gui  d'Hautefeuille  gestörte  Stelldichein 
Gaydons  und  Claresmes. 

IV.   Zwischenhandlung: 

a)  p.  291— 310  (v.  9678— 10  296) :  Karl  und  Naymes  als 
pilger  verkleidet  in  Angers.     Ihre  entlarvung. 

b)  p.  310—326  (v.  10297—10  815):  Versuch  der  Gane- 
loniden,  angesichts  der  bevorstehenden  friedensunter- 
handlung  Karl  zu  entführen.  Rettung  Karls  durch 
Gaydon. 

V.  Schluss:  p.  326—328  (v.  10  816—10  887):  Endgültige 
aussöhnung  Gaydons  mit  Karl.  Seine  hochzeit  mit  Claresme, 
deren  früher  tod.     Gaydon  wird  eremit. 

Wir  sehen,  der  dichter  hat  in  der  tat  nach  einem  ein- 
heitlichen plane  gearbeitet.  Es  ist  eine,  wenn  auch  nicht 
streng  in  sich  geschlossene,  so  doch  nach  einheitlichen  gesichts- 
punkten  durchdachte  komposition.  Wie  es  sich  z.  b.  auch  von 
Huon  von  Bordeaux  nachweisen  lässt,  der  dem  Verfasser  unserer 
Chanson  höchst  wahrscheinlich  mit  als  vorläge  gedient  hat, 
so  hat  wohl  auch  hier  in  der  komposition  das  muster  der 
Crestienschen  romane  bestimmend  eingewirkt.^  Auch  in 
den  romanen  des  Crestien  von  Troyes  lässt  sich  gewöhnlich 
die  dreiteilung  bsobachten:  exposition,  haiiptabenteuer  und 
Sßhluss.  Dabei  trennt  er  in  der  regel,  wie  sich  C.  Voretzsch 
ausdrückt,  „das  hauptabenteuer  von  exposition  und  schluss 
durch  je  ein  Zwischenglied,  meist  mit  abenteuerlichen,  die 
haupthandlung  künstlich  unterbrechenden  und  retardierenden 
dementen,  so  dass  fünf  hauptteile  entstehen,  innerhalb  deren 
sich  die  haupthandlung  abspielt."  Ähnliches  können  wir  im 
Gaydon  wahrnehmen.  Zwischen  exposition  und  haupthandlung 
schieben  sich  als  retardierende  demente  der  kämpf  im  Glaye- 
tal  (IIa)  und   die   abenteuer  Ferrauts  (IIb)   ein.     Dem   kämpf 


0  Siehe  C.  Voretzsch,  Ep.  St.  J,  p.  175  u.  151;  anch  Einf.  in  altfr. 
lit.  p.  299. 
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im  Glayetal,  der  zugleich  zur  haupthandluDg  überleitet,  gibt 
das  auftreten  des  vavassors  mit  seinen  sieben  söhnen  ein 
ziemlich  romaneskes  gepräge,  und  die  aneinanderreihung  der 
verschiedenen  abenteuer  Ferrauts  ist  ganz  im  stile  Crestiens 
von  Troyes.  Haupthandlung  und  schluss  sind  ebenfalls  durch 
zwei  abschnitte  sehr  abenteuerlichen  Charakters  getrennt:  der 
eine  (IV  a)  zum  Schlüsse  überleitend,  und  der  andere  (IV b) 
von  nur  retardierender  Wirkung.  Es  ist  keine  streng  logisch 
aufgebaute  komposition,  die  das  ganze  gefüge  der  Chanson 
zusammenhält;  von  innerer  not  wendigkeit,  mit  der  sich  eines 
aus  dem  andern  ergibt,  kann  hier  so  wenig  wie  in  den  Crestien- 
schen  werken  die  rede  sein,  so  deutlich  auch  das  bestreben 
ist,  die  verschiedenen  etappen,  in  denen  sich  das  ganze  voll- 
zieht, mit  einander  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Die  exposition  ist  ein  wirklich  episch-dramatisches 
meistersttick  für  sich,  dessen  bewunderungswürdige  einheit 
und  Straffheit  der  handlung  unter  den  cjjansons  de  geste  jener 
zeit  in  der  tat  seines  gleichen  sucht.  Mit  recht  weisen  bereits 
die  herausgeber  des  Gaydonepos  darauf  hin,  dass  darin  die 
demente  eines  vollständigen  dramas,  mit  einheit  der  handlung, 
der  zeit  und  des  ortes  enthalten  sind.  Mit  riesenschritten  strebt 
der  Verfasser  seinem  ziele  zu.  Er  will  uns  alsbald  in  das 
verräterische  treiben  Thiebauts  und  seines  helfershelfers  Aulori 
einen  einblick  gewähren.  Spiel  und  gegenspiel  sollen  sofort 
eröffnet  werden,  deshalb  werden  zu  beginn  der  chanson  auch 
nur  kurz  die  namen  der  hauptpersonen  aufgeführt.  Alle  un- 
nötigen präliminarien  sind  weggelassen.  Thiebaut  hat  fieber- 
hafte eile.  Noch  am  abend  des  gleiehen  tages,  da  er  den 
frevelhaften  entschluss  gefasst  hat,  sollen  die  vergifteten  äpfel 
dem  kaiser  übersandt  werden.  Alles  ist  in  raschem  flusse. 
Der  Verfasser  hat  gar  keine  zeit  zu  langatmigen  erörterungen. 
Der  missglückte  anschlag  Thiebauts,  dem  ein  unschuldiger 
zum  opfer  fällt,  die  anschuldigung  Gaydons,  dessen  Verteidigung, 
die"  herausforderung  zum  gottesgerichtlichen  Zweikampf  durch 
Thiebaut,  die  Stellung  der  geisein  Gaydons  und  der  mit  dem 
tode  Thiebauts  endigende  Zweikampf  selbst:  all  diese  scenen 
voll  dramatischer  bewegung  zeigen,  wie  straff  der  Verfasser 
den  faden  der  erzählung  anzuspannen,  wie  sicher  und  zielbewusst 
er  die  handlung  zur  katastrophe  emporzuführen  weiss.     Er  ist 

Krehl,  üaydonepos.  2 
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in  der  tat  herr  der  Situation  und  steht  völlig  über  der  Handlung. 
Dazu  kommt,  dass  gerade  in  der  exposition  der  episch-feudale 
Charakter  der  alten  chansons  de  geste  noch  durchaus  rein  be- 
wahrt ist;  wie  bereits  gesagt,  weist  sie  ja  noch  zum  grössten 
teil  die  ursprüngliche  assonanzenform  auf,  da  sie  bei  ihrer 
straffen  handlung  zu  einschiebsein  und  zur  Umformung  überhaupt 
nicht  sehr  geeignet  war.  Hier  zum  erstenmal  in  der  uns  über- 
lieferten altfranzösischen  literatur  erscheint  das  motiv  der  ver- 
gifteten äpfel,  während  der  Verfasser  sich  für  den  Zweikampf 
zwischen  Thiebaut  und  Gaydon  jedenfalls  an  eine  der  vorlagen, 
die  ihm  hier  zur  Verfügung  stehen  konnten,  gehalten  hat.  i) 

So  sehr  auch  die  exposition  einen  in  sich  geschlossenen 
Charakter  aufweist,  so  erfüllt  sie  doch  ihren  zweck  vollkommen, 
indem  aus  ihr  die  fehde  zwischen  dem  kaiser  und  Gaydon  mit 
einer  gewissen  notwendigkeit  hervorgeht.  Gaydon,  der  mächtige 
Angevinerfürst,  der  erste  vasall  am  kaiserlichen  hofe,  konnte 
eine  derartige  entehrende  und  ungerechte  behandlung  von  Seiten 
des  kaisers  nicht  hinnehmen,  ohne  eine  genugtuung  dafür  zu 
erlangen.  Da  sich  bei  dem  Charakter  des  kaisers,  so  wie  er 
hier,  völlig  ein  spielball  der  Ganeloniden,  gezeichnet  ist,  keine 
aussieht  dazu  bietet,  so  bleibt  kämpf  der  einzige  ausweg  für 
ihn.  Mit  dem  schluss  der  exposition  hat  aber  Gaydon  bereits 
seine  hauptrolle  ausgespielt;  andere  figuren,  wie  die  Ferrauts, 
vor  allem  aber  die  des  vavassors,  nehmen  von  jetzt  ab  das 
hauptinteresse  in  anspruch. 

Der  Überfall  der  unter  führung  Ferrauts  und  Amaufrois 
befindlichen  abteilung,  die  Gaydons  tross  nach  Angers  zu  geleiten 
hat,  ist  auch  bereits  in  der  exposition  vorbereitet.  Thiebaut 
ist  durch  einen  spion  im  zelte  Gaydons  von  deren  absendung 
benachrichtigt  worden  und  hat  daraufhin  den  Überfall  im 
GlayetaP)  angeordnet.  Hier  setzt  mit  der  einführung  der 
person  des  zum  bauern  gewordenen  vavassors  und  seiner  sieben 
söhne  bereits  der  abenteuerliche  Charakter  unsrer  Chanson  ein. 
Der  zweck  des  Verfassers,  durch  diese  komische,  derb  gutmütige 

1)  Vgl.  hierzu  W.  Eeimann  a.  a.  o.  p.  70  ff.  und  C.  Voretzsch,  Ep. 
St.  I,  p.  175. 

'^)  Keimann  glaubt  darin  einen  anklang  an  den  historischen  bericht 
von  der  schlacht  im  Braium  Nemus  erkennen  zu  müssen;  s.  W.  Reimann 
a.  a.  0.  p.  92. 
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figur  eines  jeglichen  regeln  der  ritterlichkeit  entfremdeten 
vavassors  sein  publikum  zu  ergötzen,  ist  ganz  klar.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  „massue'%  die  waffe  des  va- 
vassors, ihr  Vorbild  hat  in  derjenigen,  die  Crestien  von  Troyes 
im  „Chevalier  au  Hon"  •)  seinem  vilain  in  die  hand  gibt,  wenn- 
gleich die  figur  des  vavassors  in  der  hauptsache  durch  diejenige 
des  Geriaumes  im  Huon  von  Bordeaux  inspiriert  sein  dürfte. 2) 
In  ganz  auffallender  weise  nimmt  die  handlung  den  Charakter 
des  Crestienschen  romanes  an  in  der  abenteuerreichen  fehde- 
botschaft  Ferrauts  an  den  kaiser,  freilich  ohne  dass  der  Verfasser 
dabei  sich  völlig  episch-feudaler  tradition  begäbe  und  sich 
ganz  ins  gebiet  des  wunderbaren  verlöre. 

In  Reimanns  abhandlung,  p.  74  ff.,  ist  tibersichtlich  zu- 
sammengestellt, wieviel  analoga  gerade  dieser  abschnitt  vor 
allem  mit  der  Chanson  d'Aiol  und  der  Chanson  d'Ogier  aufweist; 
weiterhin  kommt  hier  wieder  Huon  von  Bordeaux  in  betracht 
und  Auberi  le  Bourgoing,  welch  letzterem  aber  eher  Gaydon 
als  vorläge  gedient  haben  dürfte.  3) 

Ganz  unverkennbar  ist  das  bestreben  des  Verfassers,  trotz 
der  abschweifung,  welche  diese  abseits  der  eigentlichen  hand- 
lung liegenden  abenteuer  Ferrauts  bedeuten  und  die  wohl 
nur  zur  Unterhaltung  der  zuhörer  eingestreut  sind,  den  roten 
faden  in  der  hand  zu  behalten.  Jedes  einzelne  abenteuer  ist 
in  irgend  welche  beziehung  zur  leitenden  idee,  dem  kämpf 
Gaydons  gegen  Karl  und  die  Ganeloniden,  gebracht;  der  kontakt 
ist  nie  völlig  aufgegeben.-*) 

Da  ist  zuerst  die  begegnung  Ferrauts  mit  Renaut  d'Aubespin, 
der  als  abgesandter  des  kaisers  nach  Angers  gesandt  wird. 
Ein  wort  gibt  das  andere  zwischen  diesen  beiden  Vertretern 
der  zwei  widerstreitenden  mächte,  so  dass  sie  schliesslich  zu 
den  Waffen  greifen.    Bei  beiden  ist  das  echt  höfische,  ritterliche 


^)  Edit.  Förster,  Der  Löwenritter,  v.  293:  üne  grant  ma§ue  en  sa  main; 
über  die  massue  als  waffe  vgl.  noch  F.W  ohlgemutli,  Riesen  und  Zwerge 
in  der  altfranzösischen  erzählenden  Dichtung,  diss.  Tübingen,  1906,  p.  44. 

2)  Siehe  W.  Reimann  a.a.O.  p.  78f. 

8)  Vgl.  hierzu  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I,  p.  185 ff. 

'*)  Auch  bei  Crestien  von  Troyes  können  wir  diese  beobachtung 
machen;  vor  allem  im  Ivain,  wo  Chrestien  durch  die  fast  unübersehbare 
kette  von  abenteuern  den  faden  der  handlung  nie  fallen  lässt. 

2* 
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wesen  stark  betont. ')  Das  trotzig  herausfordernde  wesen  Ferrauts 
am  hofe  zu  Orleans  ist  ganz  aus  diesem  Oppositionsgeiste  gegen 
kaiser  und  Ganeloniden  heraus  gezeichnet.  Die  verschiedenen 
abenteuer  alsdann,  die  Ferraut  auf  dem  rtickwege  von  Orleans 
zu  bestehen  hat,  dienen  im  gründe  demselben  zwecke:  entweder 
wird  den  Ganeloniden  oder  Karl  damit  übel  mitgespielt.  Er 
tötet  zunächst  zwei  von  den  fünf  Ganeloniden,  die  ihm  im 
hinterhalte  auflauern;  er  erbeutet  ein  wunderschönes,  kostbares 
pferd,  das  als  jährlicher  tribut  der  stadt  Toulouse  für  den 
kaiser  bestimmt  ist.  In  der  reizvollen  scene,  wo  er  mit  einem 
jungen  mädchen  zusammentrifft,  hören  wir  dieses  Ferraut  sein 
leid  klagen,  dass  der  kaiser,  auf  die  Vorstellungen  der  Ganelo- 
niden hin,  seinem  vater  nicht  die  freiheit  des  weidwerks  zu- 
gestehe. Die  vier,  mit  reichen  schätzen  beladenen  saumtiere, 
die  Ferraut  in  seinen  besitz  bringt,  sollen  Karl  als  geschenk 
des  Ganeloniden  Izore  von  Mainz  zugehen.  Der  Ganelonide 
Hertaut,  in  dessen  schloss  Ferraut  den  heissesten  strauss  zu 
bestehen  hat, 2)  endet  schliesslich  am  galgen,  nachdem  Gaydon 
zu  hilfe  geeilt  ist.  Die  frau  Hertauts  ist  in  verwandtschaftliche 
beziehung  zu  Gaydon  gebracht.  Durch  die  erzählung  von  dem 
träume  Gaydons  ist  dann  mit  geschicktem  griffe  die  Verbindung 
zwischen  haupt-  und  nebenhandlung  hergestellt.  In  der  gleichen 
nacht,  da  der  junge  Savari,  der  söhn  Hertauts,  sich  durch  die 
reihen  der  feinde  hindurchschlägt,  um  Gaydon  zur  hilfe  für 
Ferraut  herbeizuholen,  sieht  dieser  im  träume,  wie  Ferrauts 
fahrzeug  auf  offnem  meere,  ohne  jede  hilfe,  von  den  wogen 
bedrängt  in  brand  gerät  und  in  trümmer  geht. 

Aus  alldem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  wie  sehr  es  dem 
Verfasser  darum  zu  tun  ist,  Ferrauts  abenteuer,  so  zusammen- 
hangslos sie  auch  auf  den  ersten  blick  erscheinen  mögen,  in 
den  rahmen  des  ganzen  einzubeziehen. 

Die  haupthandlung,  in  oder  vor  Angers  sich  abspielend, 
zerfällt  in   zwei  ziemlich  willkürlich  miteinander   verbundene 


^)  Die  beziehung  zwischen  beiden  ist  wieder  aufgenommen,  v.  5732—57, 
Wo  Renaut  anläfslich  des  gottesgerichtlichen  Zweikampfes  Ferrauts  gegen 
Gui  d'Hautefemlle  für  diesen  als  geisel  eintritt,  vgl.  W.  R  ei  mann, 
a.  a.  o.  p.  85. 

2)  Zu  diesem  abenteuer  vgl.  insbesondere  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I, 
p.  184—186. 
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teile:  die  kämpfe  vor  Angers  und  Claresmes  liebes- 
werbung  um  Gaydon. 

Die  kämpfe  vor  Angers')  wiederum  zerfallen  in  drei 
deutlich  voneinander  geschiedene  teile:  die  beiderseitigen 
rüstungen,  die  erste  feldschlacht,  und  den  Zweikampf  zwischen 
Ferraut  und  Gui  d'Hautefeuille,  an  den  sich  infolge  des  ver- 
räterischen eingreifens  der  Ganeloniden  2)  unmittelbar  die  zweite 
feldschlacht  anschliesst.  Ob  dieser  Zweikampf  zwischen  Gui 
d'Hautefeuille  und  Ferraut,  der  doch  in  der  hauptsache  nur 
eine  Wiederholung  des  ersten  zwischen  Gaydon  und  Thiebaut 
bietet,  und  ebenso  die  daran  sich  anschliessende  zweite  feld- 
schlacht der  ursprünglichen  fassung  der  Chanson  angehörten, 
dürfte  immerhin  recht  zweifelhaft  erscheinen,  wenngleich  eine 
Sicherheit  hierüber  sich  nicht  gewinnen  lässt. 

Wie  in  der  zweiten  schlacht  das  interesse  vornehmlich 
auf  den  vavassor  gerichtet  ist,  der  offenbar  die  hauptrolle 
dabei  spielt,  so  muss  auch  seine  person  das  so  unvermutete 
auftreten  Claresmes  vermitteln:  in  dieser  schlacht  gefangen 
genommen,  soll  er  das  opfer  eines  geheimen  anschlags  der 
Ganeloniden  werden;  es  gelingt  ihm,  zu  entfliehen  und  auf  der 
flucht  begegnet  er  Claresme,  deren  erscheinen  ihn  vor  seinen 
Verfolgern  rettet.  Man  sieht,  welch  zufälligen  Charakter  diese 
begegnung  hat,  aber  immerhin  zeigt  der  Verfasser  deutlich  das 
bestreben,  eine  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  innerlich 
so  verschiedenen  teilen  herzustellen.  Sodann  ist  durch  das 
motiv  der  nebenbuhlerschaft  Guis  d'Hautefeuille  in  diese  liebes- 
geschichte  sehr  geschickt  wieder  der  kämpf  zwischen  Ange- 
vinern  und  Ganeloniden  hineingetragen  worden,  so  dass  auch 
dieser  teil  doch  mehr  in  den  inneren  Zusammenhang  hinein- 
gestellt ist,  als  es  zunächst  wohl  den  eindruck  macht.  Das 
auftreten  Claresmes  von  Gascogne  und  ihr  liebeswerben  um 
Gaydon  stimmt  mitunter  bis  in  einzelheiten  mit  demjenigen 
Eglantines  von  Gascogne  in  Gui  de  Nanteuil  tiberein,  der  wohl 
in  einer  älteren  fassung  auf  die  Chanson  de  Gaydon  auch  sonst 

*)  Als  vorläge  hierfür  nimmt  Gaston  Paris,  Hist  poet.  de  Charle- 
magne,  p.  328,  die  tradition  von  den  „Barons  Herujpes"  an. 

2)  Ein  analogon  hierzu  findet  sich  in  Gui  de  Nanteuil,  sowie  in 
den  Loher äins,  denen  gegenüber  der  Verfasser  unserer  Chanson  jeden- 
falls der  empfangende  teil  ist,  vgl.  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  77. 
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sehr  stark  eingewirkt  hat.i)  Merkwürdigerweise  ist  es  auch 
in  diesem  liebesroman  nicht  etwa  Gaydon,  der  nun  wieder  in 
den  Vordergrund  des  interesses  gerückt  wäre,  sondern  wiederum 
ist  es  der  vavassor  Gautier,  dessen  verhalten  gegenüber 
Claresme  und  deren  dienerin  sich  der  Verfasser  zum  haupt- 
vorwurf  in  diesem  abschnitte  der  Chanson  genommen  hat. 

Man  fühlt  etwas  die  Verlegenheit  heraus,  in  der  sich  der 
Verfasser  um  einen  guten  abschluss  der  Chanson  befand, 
betrachtet  man  die  eigenartige  wendung,  die  er  ihr  durch  die 
erzählung  von  Karls  persönlicher  Spionage'^)  an  Gaydons  hofe 
gibt.  Karl,  nach  der  entlarvung  völlig  in  der  band  Gaydons, 
muss  wohl  oder  übel  in  friedensunterhandlungen  willigen. 
Gaydon  wird  von  nun  ab  wieder  mehr  der  held  des  tages. 
Karl  hat  sich  innerlich  wieder  mit  ihm  ausgesöhnt  —  nur  die 
Ganeloniden  stehen  einer  endgültigen,  glücklichen  lösung  der 
dinge  noch  im  wege.  Sie  beschwören  durch  list  und  ver- 
räterei abermals  gewaltige  gefahr  für  das  leben  des  kaisers 
herauf.  Doch  auch  dieses  letzte  hindernis,  das  sich  noch  auf- 
türmt, wird  beseitigt.  Gaydon  rettet  des  kaisers  leben,  naht 
sich  ihm  voll  Unterwürfigkeit,  3)  und  alles  löst  sich  in  frieden 
und  Wohlgefallen  auf  Die  chansons  de  geste  des  13.  jahr- 
hunders  kennen  die  ergreifende  tragik  des  alten  heldenepos 
nicht  mehr;  nur  da  und  dort  ist  sie  noch  flüchtig  angedeutet, 
ohne  dass  sie  auch  wirklich  künstlerisch  verwertet  wäre. 

Hie  Gaydon,  hie  Karl,  hie  Angeviner,  hie  Ganeloniden,  ist 
offenbar  die  grundtendenz  der  Chanson,  die  ihren  lokalen 
Charakter  nicht  zu  verleugnen  vermag.'*)  Auf  diesem  gegensatz, 
der  in  allen  etappen  der  handlung  immer  wieder,  bald  stärker, 
bald  schwächer,  zum  ausdruck  kommt,  beruhen  spiel  und 
gegenspie  1.    Merkwürdigerweise  bildet  übrigens   fast  durch- 


^)  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  85flF.  und  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I. 
p.  177. 

2)  Vgl.  hierzu  F.  Settegast,  Studien  zur  galloromanischen  epik, 
Leipzig  1901,  p.  321  flf.,  der  darin  einen  alten  sagenhaften  zug  erblickt,  wie 
er  in  Prokop  von  dem  weströmischen  Kaiser  Majorian  (450  —  60)  erzählt 
ist.  Ferner  L.  Gautier,  Epop.  frang.  IIP,  p.  636  und  W.  Reimann  a.  a.  o. 
p.83  und  110,  a.  28. 

3)  Siehe  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  84. 

")  Siehe  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  89  flf.;  p.  113  a.  33. 
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weg  die  aktion  der  geg-enüber  den  Angevinern  mit  weit  grösseren 
maehtmitteln  ausgestatteten  Ganeloniden  die  haupttriebfeder  in 
der  handlung,  so  dass  ihnen  gegenüber  die  Angeviner  eine  mehr 
passive  rolle  einnehmen.  Am  schärfsten  tritt  dieser  gegensatz 
in  erscheinung  in  der  exposition  vermöge  ihres  mehr  drama- 
tischen Charakters  und  der  strafferen  handlung  im  vergleich  mit 
den  übrigen  abschnitten  der  Chanson.  Während  die  Vorgänge 
der  exposition  sich  in  der  kurzen  frist  von  drei  tagen  abspielen, 
erstreckt  sich  die  übrige  handlung  über  eine  Zeitdauer  von 
mehr  denn  einem  jähre.  ^)  Besonders  mit  dem  erscheinen 
Karls  vor  Angers,  in  den  langen  kämpfen,  die  nun  folgen, 
macht  sich  doch  etwas  ermüdendes,  künstlich  dahinschleppen- 
des  in  der  handlung  bemerkbar,  wenngleich  man  auch  annehmen 
muss,  dass  das  interesse  eines  damaligen  publikums  gewiss 
weit  weniger  über  beständigen  kampfesschilderungen  erlahmte 
als  das  bei  uns  menschen  von  heute,  selbst  bei  noch  so  leben- 
diger und  anschaulicher  darstellung,  der  fall  ist. 

Dass  mitunter  etwas  wie  ein  deus  ex  machina  in  die 
handlung  eingreift,  darf  man  dem  Verfasser  der  Chanson  wohl 
kaum  zu  schwer  anrechnen;  er  hat  das  mit  anderen  dichtem 
seiner  zeit  gemein.  Es  ist  dies  der  ausfluss  mittelalterlicher 
anschauung  von  dem  besonderen  schütze  gottes,  in  dem  die 
beiden  stehen.  Er  greift  mit  seiner  helfenden  band  ein,  wo 
die  gefahr  am  höchsten  ist  (vgl.  v.  222  f.;  2950).  Dazu  gehört 
vor  allem  jene  göttliche  vision,  durch  die  Gaydon  von  der 
dringenden  gefahr  benachrichtigt  wird,  in  welcher  der  von 
den  Ganeloniden  entführte  kaiser  schwebt  (v.  10652  — 10673). 
Und  wenn  der  frau  Hertauts  und  Ferraut  (v.  4641  ff.)  ebenso 
dem  vavassor  (v.  7843  f.)]  sowie  Ferraut  und  Amaufroi  zu- 
sammen, gerade  noch  im  letzten  augenblick,  als  sie  bereits 
den  sichern  tod  vor  äugen  haben,  rettung  wird,  so  hat  dieses 
spiel  des  zufalls  wohl  seinen  grund  in  der  absieht  des  Ver- 
fassers, die  Spannung  zu  erhöhen. 

Es  muss  auffallen,  wie  sehr  nach  der  exposition  die  figur 
Gaydons  durch  die  Ferrauts  und  insbesondere  durch  die  des 
vavassors  in  schatten  gestellt  wird,  und  zwar  in  einer  weise, 
dass  von  einer  wirklichen  einheit  des  interesses  in  unserer 


1)  Vgl.  hierzu  v.  9835;  9899 j  9905. 
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Chanson  kaum  noch  die  rede  sein  kann,  wofern  man  nicht  den 
vavassor  als  diejenige  figur  bezeichnen  will,  auf  die  die  ein- 
heit  des  interesses  tibertragen  ist.  Auch  diese  erwägung,  ver- 
bunden mit  dem  bereits  erwähnten  umstand,  dass  erst  gegen 
schluss  der  Chanson  Gaydon  wieder  ein  hauptanteil  an  der 
handlung  zugewiesen  wird,  legt  aufs  neue  den  schluss  nahe, 
dass  wir  in  der  tat  eine  ältere,  in  der  exposition  am  reinsten 
erhaltene  fassung  unserer  Chanson  anzunehmen  haben;  denn 
so  anziehend  auch  die  figur  des  vavassors  ist,  so  widerstrebt 
es  uns  doch,  im  hinblick  auf  die  anläge  der  exposition  anzu- 
nehmen, dass,  auch  in  der  ursprünglichen  conception  der  Chanson 
für  die  gestalt  Gautiers  ein  solch  breiter  räum  vorgesehen  war. 
Es  lässt  sich  dies  nur  daraus  erklären,  dass  dem  Verfasser 
sehr  viel  daran  gelegen  war,  sein  publikum  aufs  beste  und 
spasshafteste  zu  unterhalten,  und  dazu  war  freilich  keine 
gestalt  so  geeignet,  wie  die  des  vavassors,  des  bauern  im 
rittergewande. 

Wirklich  schöpferische  kraft  ist,  wie  besonders  die  arbeit 
Reimanns  recht  deutlich  zeigt,  in  der  handlung  nicht  allzuviel  ent- 
faltet. Dafür  ist  um  so  mehr  anzuerkennen  das  kombinations- 
talentj  mit  dem  der  Verfasser  die  allerverschiedensten  älteren 
und  jüngeren  stoffe  in  die  chanson  hineingearbeitet  und 
gruppiert  hat.  ^)  Das  ganze  epos  bietet  so  ein  treffliches  muster 
für  die  vermengung  episch-feudaler  mit  romanesken 
Stoffen.  Freilich  bei  der  Wesensverschiedenheit  beider  de- 
mente ist  es  fast  eine  Unmöglichkeit,  dieselben  auch  wirklich 
organisch  mit  einander  zu  verbinden.  Diesen  inneren  widerstreit 
vermochte  auch  der  Verfasser  unsrer  Chanson  nicht  zu  tiber- 
winden. Auch  zeigt  sich  eine  gewisse  erschöpfung  in  der 
auswahl  alt-epischer  stoffe,  sonst  wäre  wohl  kaum  in  ein 
und  derselben  chanson  das  motiv  des  Zweikampfes  so  aus- 
führlich wiederholt,  hätten  wir  schwerlich  eine  zweite  feld- 
schlacht  vor  Angers  in  solch  breiter  darstellung,  wie  sich  auch 
sonst  noch  eine  reihe  einzelner  züge  gerade  in  den  episch- 
feudalen partieen  immer  von  neuem  wiederholen  (raufszenen, 
absendung   von   boten,  spione   usw.).     Was   die    Chanson   an 


^)  Nur  an  drei  stellen  beruft  sich  der  Verfasser  ganz  im  allgemeinen 
auf  seine  quelle:  v.  4687;  7344;  10  873. 
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abwechslung  der  motive  bietet,  verdankt  sie  zum  grossen  teil 
romanesken  zügen,  für  die  sich  freilich  in  sehr  vielen 
fällen  auch  irgend  welche  vorläge  nachweisen  lässt.  Wohl 
ist  da  und  dort  inhaltlich  eine  oft  auffallende  ähnlichkeit  mit 
der  betreffenden  vorläge  festzustellen/)  doch  ist  darum  noch 
keineswegs  gesagt,  dass  die  künstlerische  tätigkeit  des  dichters 
bei  der  gestaltung  des  Stoffes  völlig  ausgeschaltet  sei,  gerade 
eine  eingehende  prüfung  dieser  quellen  zeigt,  wie  weit  vielfach 
der  Verfasser  unsrer  Chanson  in  der  darstellung  seine  vorläge 
überragt,  hierin  vor  allem  liegt,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird, 
seine  kraft. 


IL   Charakteristik  der  Personen. 


I 


Ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in  den  gestalten,  die  er  in 
der  Chanson  gezeichnet  hat,  nicht  lediglich  typen  zu  bieten, 
wie  sie  fast  in  jeder  chanson  de  geste  wiederkehren,  sondern 
ihnen  zugleich  auch  ein  individuelles  gepräge  zu  geben? 
Hat  er  es  zu  wege  gebracht  das  von  ihm  allem  anschein  nach 
gewollte  auch  wirklich  und  zweckentsprechend  zur  darstellung 
zu  bringen?  Dies  sollen  die  kernfragen  der  nachfolgenden 
Untersuchung  sein. 

Es  ist  hier,  soweit  angängig,  versucht,  das  bild  jeder 
einzelnen  gestalt,  so,  wie  es  uns  durch  die  verschiedenen  phasen 
der  handlung  hindurch  entgegentritt,  wiederzugeben,  und  zwar 
mit  betonung  des  psychologischen  moments  und  mit 
beständiger  bezugnahme  auf  die  kunst  des  Verfassers, 
wie  sie  sich  jeweils  in  der  darstellung  der  Charaktere  offenbart. 
Gerade  diesen  beiden  punkten  ist  meiner  ansieht  nach  sowohl 
in  Grävells  Charakteristik  der  personen  im  Eolandsliede,^)  als 
auch  in  der  sonst  trefflichen  abhandlung  W.  Meyers  über  die 


1)  Vgl.  hierzu  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I,  p.  175. 

2)  Grävell,  Die  Charakteristik  der  persouen  im  Rolandsliede ,  Heil- 
bronn  1880. 
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Charakteristik  der  personen  in  Raoul  de  Cambrai^  nicht  die 
genügende  beachtung  geschenkt. 

Ganz  schematisch  angelegt  ist  die  dissertation  von  A.  Mauss^) 
über  die  Charakteristik  der  personen  in  Gui  de  Bourgogne,  die 
eigentlich  nichts  weiter  als  eine  blosse  aufzählung  einzelner 
eigenschaften  der  personen  bietet,  ohne  auch  nur  irgendwie 
den  versuch  zu  machen,  das  rein  psychologische  zu  berück- 
sichtigen. 

Wohl  die  am  wenigsten  befriedigende  gestalt  in  der  ganzen 
Chanson  de  Gaydon  ist  die  des  kaisers  Karl. 3)  Man  wird  des 
gefühls  nicht  ledig,  als  hätte  sich  der  dichter  fast  gewalt  an- 
getan, den  kaiser  so  unsympathisch  als  möglich  zu  zeichnen. 
Das  gesamtbild,  das  wir  auf  diese  weise  von  ihm  bekommen, 
mutet  uns  fast  an  wie  eine  karikatur.  D'ie  Zeiten,  da  Karl  noch 
der  kraftvolle  held  war,  der  alles  unter  sich  zwingt,  die  lichte 
heldengestalt,  an  der  jedermann  mit  scheuer  bewunderung 
emporsehaut,  sind  längst  dahin.  Sein  bild  ist  vielfach  in  dem 
Verhältnis  verzerrt  worden,  als  die  erinnerung  an  die  historische 
persönlichkeit  sich  sagenhaft  verflüchtigte.  In  je  neblichtere 
fernen  seine  gestalt  rückte,  desto  mehr  wurde  er  zur  Stroh- 
puppe, der  man  jedes  gewand  umwickeln  konnte.  So  stellt  er 
schliesslich  gerade  in  derjenigen  gruppe  altfranzösischer  Karls- 
epen, in  denen  sich  der  vasall  gegen  seinen  lehensherrn  auf- 
lehnt, wohl  den  typus  des  regenten  dar,  aber  eines  regenten, 
dem  all  die  Schwachheiten  und  fehler  anhaften,  die  sich  seine 
enkel  und  noch  generationen  französischer  regenten  darüber 
hinaus  zu  schulden  kommen  Hessen.  Es  kann  uns  daher  nicht 
wundernehmen,  wenn  wir,  zumal  in  einer  chanson  de  geste 
wie  der  vorliegenden,  die  den  kämpf  der  Angeviner  gegen  die 
angriffe  von  Seiten  der  französischen  kröne  zu  verherrlichen 
sucht,  ein  solches  Zerrbild  Karls  vor  uns  haben.  Von  irgend 
welchem  künstlerischen  eindruck,  den  das  Charakterbild  Karls 
so,  wie  es  hier  mit  dieser  ausgesprochenen  tendenz  gezeichnet 
ist,  hervorriefe,  kann  natürlich  nicht  die  rede  sein.    Wie  ein 

0  Walter  Meyer,  Über  die  Charakterzeichnung  in  der  altfranzö- 
sischen  heldendichtung  Raoul  de  Cambrai,    Kiel.    Diss.  1900. 

2)  A.  Mau  SS,  Charakteristik  der  personen  in  Gui  de  Bourgogne. 
Diss.    Münster  1883. 

8)  Siehe  S.  Luce  a.a.O.  p.56ff.j  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  83  f. 
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plumper  bär  —  er  selbst  bezeichnet  sich  einmal  als  „ors 
enchaainnez"  (v.  10244)  —  bewegt  sich  der  kaiser  auf  dem 
Schauplatz  der  verschiedenen  scenen,  die  sich  hier  vor  unseren 
äugen  entrollen.  Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  dass  gerade 
auch  diese  weitgehende  Verzerrung  der  gestalt  Karls,  die  m.  e. 
noch  stärker  ist  als  im  Huon  von  Bordeaux, ')  mit  daran  schuld 
gewesen  ist,  dass  jedenfalls  über  die  grenzen  von  Anjou  hinaus 
unserer  Chanson  nur  spärlicher  erfolg  beschieden  war,  was 
man  immerhin  aus  der  geringen  nachahmung,  die  sie  gefunden 
hat,  schliessen  kann. 2) 

Wie  viele  charakterfehler  sind  dem  bereits  über  200  jähre 
alten  kaiser^)  in  vorliegender  chanson  nicht  angedichtet  worden! 

Sein  hauptfehler  ist  eine  unersättliche,  fast  kindische  hab- 
gier,^)  die  es  den  überreichen  Ganeloniden  leicht  macht,  ihn 
völlig  in  ihre  band  zu  bekommen.  Sie  mögen  offenen  verrat 
treiben,  seine  gunst  lässt  sich  ohne  mühe  wieder  erkaufen. 
Sie  rechnen  direkt  mit  der  bestechlichkeit  Karls  als  einem 
sicheren  faktor,  wo  es  gilt,  irgend  einen  racheplan  gegen  Gaydon 
und  die,  die  ihm  ergeben  sind,  auszuführen  (v.  6010  f.).  Seine 
habgier  macht  den  kais^er  dermassen  blind  gegenüber  dem 
treiben  der  Ganeloniden,  dass  er  in  keiner  weise  gegen  sie 
aufzukommen  vermag,  dass  es  Thiebaut  sogar  wagen  kann, 
offen  als  ankläger  Gaydons  hervorzutreten.  Selbst  dass  Thiebaut 
im  gottesgerichtlichen  Zweikampf  unterliegt,  öffnet  Karl  nicht 
die  äugen  über  ihr  wahres  wesen,  vielmehr  lässt  er  unmittelbar 
darauf,  von  der  macht  des  goldes  bezwungen,  die  geisein  des 
besiegten  straflos  ausgehen.  Und  eben  dadurch  in  erster  linie 
beschwört  er  die  fehde  mit  Gaydon  herauf.  Die  erregung  des 
alten  Riol,  des  treuen  ratgebers  Gaydons,  ist  nur  zu  begreiflich, 
wenn    er    ihm    diese    schmähliche    haltung  ins  gesiebt  hinein 


0  Vgl.  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I,  p.  751;  L.  Gautier,  Ep.Frang. IIP, 
p.  630:  „II  est  peu  de  romans,  oü  la  grande  figure  de  Charlemagne  ait  et6 
plus  outragee  que  dans  Gaydon.  II  y  apparait  sous  les  traits  de  je  ne 
sais  quel  Harpagon  avide,  reveche  et  sans  conscience." 

2)  Siehe  preface  der  Gaydonausg.  p.  XL 

3)  Vgl.  V.  9736  f.;  10252  f.;  10533  f;  nicht  bloss  Ferraut  (v.  3304), 
sondern  auch  Gaydon  (v.  5413),  sprechen  von  ihm  einmal  als  einem  „alten 
närrischen  könige". 

*)  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  HO,  a.27. 
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vorwirft  (v.  1579  f.).  Unter  solchen  umständen  hat  ein  ehrlicher, 
loyaler  mann  am  hofe  Karls  gar  keinen  platz:  diesem  gedanken 
geben  sowohl  Ferraut  (v.  3186)  als  auch  Ogier  (v.  9695  f.)  und 
Gautier  (v.  9910  f.)  ausdruck.  Dieser  charakterzug  Karls  ist 
übrigens  vom  Verfasser  mit  einer  strikten  konsequenz  durch- 
geführt. Selbst  nach  den  bittersten  erfahrungen  am  eigenen 
leibe  lässt  sich  der  kaiser  doch  immer  wieder  mit  den  Gane- 
loniden  ein,  und  wenn  dies  (v.  10,  879 — 84)  selbst  den  schluss- 
gedanken  der  ganzen  Chanson  bildet,  so  muss  dem  Verfasser 
doch  viel  daran  gelegen  gewesen  sein,  gerade  diese  seite  an 
Karl  besonders  stark  zu  betonen. 

Wenn  auch  Karl  trotz  der  durch  den  ausgang  des  Zwei- 
kampfes gewonnenen  erkenntnis  von  den  schändlichen  Umtrieben 
der  Ganeloniden  (vgl.  v.  1800  f.)  nicht  die  kraft  besitzt,  sie  ab- 
zuschütteln und  sich  auf  die  dauer  von  ihrem  einflusse  los- 
zumachen, so  ist  immerhin  interessant  zu  beobachten,  wie  all- 
mählich doch  die  reue  über  sein  schnödes  verhalten  Gaydon 
gegenüber  in  ihm  zum  durchbruch  kommt.  Er  versucht  bereits 
nach  dem  Zweikampf  zwischen  Gaydon  und  Thiebaut  die  band 
zur  Versöhnung  zu  reichen,  indem  er  jenem  seinen  besten  arzt 
zuschickt,  muss  aber  an  dessen  höhnischer  Zurückweisung  er- 
fahren, dass  er  das  vertrauen  Gaydons  wohl  für  immer  verscherzt 
hat  (v.  1838  f.).  So  wenig  er  sich  entschliessen  kann,  der 
forderung  Gaydons  nachzugeben  und  die  geisein  Thiebauts  zu 
bestrafen,  so  wünscht  er  sich  doch  dessen  freundschaft  zurück 
(v.  3637  f.).  Wie  nachdenklich  wird  er  gestimmt,  da  der  junge 
Savari,  der  als  Unterhändler  Gaydons  nach  der  ersten  schlacht 
ins  kaiserliche  lager  kommt,  so  eindringlich  auf  ihn  einredet: 

5944       Quant  Karies  Voit,  a  terre  s'embroncha. 

Und  hernach,  als  er  mit  Gaydon  selbst  in  der  zweiten  feld- 
schlacht  zusammentrifft  und  dieser  ihm  in  beredten  worten  sein 
unrecht  vorhält,  da  schneidet  es  Karl  doch  ins  herz: 

7167       L'aigue  dou  euer  prinst  as  lex  a  monier. 

Er  bricht  in  reuevolle  klage  aus,  nachdem  sich  Gaydon 
entfernt  hat,  und  wünscht  den  tag  herbei,  da  eine  aussöhnung 
mit  ihm  zustande  komme,  und  während  dessen  tobt  rings  um 
ihn  der  kämpf!    Wenn  auch  eine  derartig  versöhnliche  Stimmung 
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mitunter  wieder  in  der  erregung  des  augenblicks  einer  feind- 
seligen platz  macht  (vgl.  v.  94G3  ff.) ,  so  siebt  man  doch,  wie 
Karl  mit  sich  kämpft,  wie  er  seiner  sache  selbst  nicht  mehr 
ganz  sicher  ist.  Ja  schliesslich  bringt  er  es  sogar  über  sich, 
vor  andern  zu  bekennen,  welch  schweres  unrecht  er  Gaydon 
getan  hat  und  wie  viel  unheil  die  Ganeloniden  schon  gestiftet 
haben.  Dieses  geständnis,  das  er  zuerst  nur  Ogier  gegenüber 
ablegt  (v.  10,  511  ff.),  hat  ihm  die  vornehm  ergebene  haltung 
abgerungen,  mit  der  ihm  Gaydon  und  die  seinen  entgegen- 
gekommen sind,  als  er  im  palaste  zu  Angers  nach  seiner 
entlarvung  völlig  ihrer  gewalt  preisgegeben  war.  Und  als 
dazu  noch  Gaydon  ihn  aus  den  bänden  der  Ganeloniden  befreit, 
die  im  begriffe  sind,  ihn  durch  einen  gewaltstreich  zu  entführen, 
da  bekennt  er  offen  vor  allen  baronen: 

10811       Moult  Vai  greve,  si  ai  fait  pechie  grant. 

Dieses  allmähliche  erwachen  seines  Schuldgefühles  und 
sein  schliessliches  offenes  bekenntnis  ist  an  dem  Charakterbild e 
Karls  das  einzige,  wodurch  ihn  der  Verfasser  uns  menschlich 
etwas  näher  bringt.  Es  zeigt  doch  wenigstens,  dass  der  Verfasser 
bestrebt  war,  den  Charakter  Karls  psychologisch  zu  entwickeln 
und  seine  Wandlungen  glaubhaft  zu  machen.  Freilich  fällt 
das  nicht  besonders  stark  in  die  wagschale  gegenüber  der  im 
ganzen  so  lächerlichen  rolle,  die  der  schwächliche  könig  und 
kaiser  spielt. 

Von  was  für  einer  kleinliehen  rachelust  ist  er  beseelt,  zu 
der  sich  manche  äusserungen  abstossender  grausamkeit  gesellen! 
Wie  leicht  lässt  er  sich,  jeglicher  würde  vergessend,  zu  zornes- 
ausbrüchen  hinreissen!  Fast  hat  es  mitunter  den  anschein, 
als  mache  sich  der  Verfasser  ein  besonderes  vergnügen  daraus, 
Karl  in  wut  zu  versetzen,  besonders  auch  zu  zeigen,  wie  sich 
stufenweise  der  zorn  in  ihm  steigert. 

Ein  typisches  beispiel  hierfür  bietet  die  art,  wie  Karl  die 
Hiobsbotschaften  von  den  verschiedenen  streichen  aufnimmt, 
die  ihm  Ferraut  der  reihe  nach  gespielt  hat  (v.  4732  —  81). 
Er  ist  bereits  sehr  erregt  über  die  nachricht  von  der 
ermordung  seines  pfÖrtners  durch  Ferraut.  Die  nachricht  von 
Ferrauts  angeblichem  hinterlistigen  Überfall  auf  einige  Ganelo- 
niden  macht  sein  herz   „triste  et  noir''  (v.  4757).     Da  kommt 
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der  ritter  an,  der  Karl  als  tribut  der  Stadt  Toulouse  ein  kost- 
bares pferd  hätte  zuführen  sollen,  und  klagt  sein  leid: 
4767       Quant  Karies  Voit,  prinst  soi  a  esmouvoir. 

Ganz  empfindlich  musste  ihn  nun  noch  die  Hiobsbotschaft 
von  der  wegnähme  der  vier  mit  reichen  schätzen  beladenen 
Saumtiere  durch  Ferraut  treffen,  die  als  geschenk  Yzores  von 
Mainz  für  ihn  bestimmt  waren: 

4770       Quant  Karies  Voit,  nel  mist  en  non  clialoir. 

Zu  guter  letzt  kommt  Renaut  zurück  und  berichtet  von  der 
erfolglosigkeit  seiner  sendung  und  dem  stolzen  bescheid  Gaydons: 
4781       Quant  Karies  Voit,  a  pou  qu'ü  n^enraijoit. 

Karls  autorität  seinen  vasallen  gegenüber  ist  verschwindend 
gering,  so  rauh  er  sie  mitunter  auch  anfährt.  Er  muss  sich 
des  öfteren  von  Naymes  und  Ogier  recht  deutlich  die  Wahr- 
heit sagen  lassen.  Das  einzige,  was  noch  in  ihm  respektiert 
wird,  ist  sein  königlicher  name. 

Etwas  wie  verantwortlichkeitsgeftihl  oder  Selbstständig- 
keit des  handelns  kennt  Karl  nicht.  Wo  er  wirklich  aktiv 
auftritt,  handelt  er  entweder  im  zorn  oder  im  eigensinn  und 
nur  das  ist  es,  was  seine  vasallen  an  ihm  fürchten.  Sonst 
aber  wendet  er  sich  in  allen  schwierigen  lagen  an  Naymes, 
der  ihm  als  treuer  ratgeber  zur  seite  steht. 

Zu  den  kläglichsten  Situationen,  in  denen  uns  der  Ver- 
fasser Karl  vorführt,  gehört  wohl  sein  so  wenig  selbstbewusstes 
auftreten  einem  jungen  prahlerischen  fant  wie  Ferraut  gegen- 
über. Nicht  genug,  dass  dieser  dem  kaiser  mit  unerhörter 
anmassung  entgegentritt,  befleckt  er  auch  noch  durch  sein 
verschulden  dessen  hermelin  mit  wein.  Karl  sagt  zunächst 
kein  wort;  doch  der  zorn  darüber  schwillt  ihm  so  an,  dass  er 
plötzlich  mit  dem  dolche  auf  Ferraut  losstürzen  will  und  nur 
von  Naymes  und  Ogier  davon  abgehalten  werden  kann  (vgl. 
V.  3585  ff.),  ähnlich  wie  er  ja  auch  auf  Gaydon  mit  dem  dolche 
eindringen  wollte,  als  dieser  andern  tages  nach  dem  angeblich 
durch  ihn  verübten  verrat  arglos  im  kaiserlichen  zelte  sich 
einfand  (vgl.  v.  400  ff),  i) 

^)  Hierbei  waren  wohl  die  scenen  mit  den  ambasciatori  traeotanti  (P  i  o 
Rajna,  Le  origini  dell' epopea  francese,  Florenz  1S84  p.  257)  vorbildlich ; 
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Doch  was  will  das  alles  heissen,  gegenüber  dem  gipfel- 
punkt  der  travestie  einer  solch  erhabenen  herrschergestalt  wie 
der  Karls  des  Grossen:  seine  Spionage  in  Angers.  Mit  ge- 
schwärztem angesicht  (v.  9773),  als  bettelnder  pilger  verkleidet, 
lässt  ihn  der  Verfasser  am  hofe  Gaydons  auftreten.  Auf  diesen 
einfall,  den  ihm  Ogier  vergebens  auszureden  versucht,  ist  Karl 
gar,  wie  er  selbst  bekennt,  in  der  betrunkenheit  gekommen 
(v.  10102)  und  auch  an  anderer  stelle  noch,  anlässlich  des 
gelages  im  zelte  der  Ganeloniden,  gerät  er  in  den  zustand 
völliger  betrunkenheit  (v.  10564).  Wie  weit  geht  der  Ver- 
fasser unserer  Chanson,  wenn  er  Karl  mit  Naymes'  söhn, 
Bertrand,  sogar  handgemein  werden,  ihm  von  diesem  den  hart 
raufen  lässt  (v.  10069  ff.)!  Was  ist  dabei  von  der  hehren 
erscheinung  Karls,  wie  sie  uns  im  Rolandslied  entgegentritt, 
geblieben?  Rein  nichts!  Nur  noch  gelegentlich  sehen  wir  ihn 
im  glänze  seiner  alten  waffentaten  sich  sonnen  (v.  9738 — 40; 
10254  ff.). 

All  das  zeigt  nur  zu  deutlich  die  tendenziöse  absieht  des 
dichters,  den  einseitigen  parteistandpunkt  des  Angeviners.  So 
unbefriedigend  der  gesamteindruck  eines  solchen  verzerrten  Cha- 
rakterbildes ist,  so  ist  immerhin  die  consequenz  anzuerkennen,  mit 
der  die  einzelnen  züge  von  anfang  bis  zu  ende  durchgeführt  sind. 

Als  vermittelndes  dement  zwischen  Karl  und  den  Ange- 
vinern  ist  die  prächtige  figur  des  alten  Naymes^)  sehr 
geschickt  eingeführt. 

Naymes,  wie  wohl  in  nahen  verwandtschaftlichen  be- 
ziehungen  zu  Gaydon  stehend  —  er  ist  dessen  onkel  —  kann 
es  nicht  über  sich  bringen,  gleich  seinen  beiden  söhnen  Bertrand 
und  Richier  auf  Gaydons  seite  gegen  seinen  herrn  und  kaiser 
zu  streiten,  mit  dem  er  ehedem  auf  manchem  schlachtfelde 
Schulter  an  schulter  gekämpft  hat.  Er  ist  ein  mann  der  alten 
schule.    Weit  stärker  als   die  bände  der  blutsverwandtschaft 


vgl.  bes.  Rolandslied,  ed.  Th.  Müller,  v.  425  flf.,  wo  Marsile  nur  mit 
mühe  abgehalten  werden  kann,  gegen  den  als  gesandten  Karls  in  Saragossa 
erschienenen  Ganelon  sein  messer  zu  zücken;  ferner  Ogier  de  Dane- 
marche,  a.a.O.  v.  4247  flf.,  wo  Ogier  auf  Bertrand  mit  dem  messer  ein- 
dringen will. 

^)  Ein  gesamtportrait  von  Naymes,  wie  es  sich  aus  den  hauptsäch- 
lichsten Chansons  de  geste  ergibt,  in  denen  er  auftritt,  ist  sehr  gut  gegeben 
von  Leon   Gautier,  Ep.  fran^.  IIP,  p.  171— 173. 
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sind  für  ihn  die  bände  der  lehenstreue,  die  ihn  an  Karl  fesseln. 
Dieses  unbedingte  gefühl  der  ergebenheit  lässt  in  ihm  nie  auch 
nur  den  leisesten  gedanken  an  einen  tibertritt  zu  Gaydon  auf- 
kommen (v.  9503  f.).  Dass  seine  söhne  diesen  schritt  getan 
haben  und  ihn  so  zwingen,  gegen  sein  eigen  fleisch  und  blut 
zu  kämpfen,  diese  tragik  trifft  sein  vaterherz  aufs  empfindlichste. 
Er  fährt  sie  zwar  hart  darob  an,  als  er  ihnen  auf  dem  Schlacht- 
feld begegnet  (v.  9475  ff.),  doch  als  er  im  pilgergewande  mit 
Karl,  dem  er  auch  auf  diesem  wege  treu  zur  seite  steht,  im 
palaste  Gaydons  erscheint  und  dort  seiner  söhne  ansichtig 
wird,  da  kann  er  seine  tränen  nicht  zurückhalten  und  muss 
eine  notdürftige  ausflucht  suchen,  um  den  wahren  grund  seiner 
tränen  zu  verbergen  (v.  9863 — 79).  Dass  es  dann  freilich  gerade 
seine  söhne  sind,  die  ihn  und  Karl  entlarven,  versetzt  den 
alten  recken  in  heftigen  zorn  und  er  trägt  kein  bedenken, 
seinem  söhne  Richier  zum  lohne  hierfür  einen  derben  schlag 
ins  gesicht  zu  versetzen  (v.  10051  —  53.) 

Naymes  ist  eine  aufrichtige,  gerade  natur.  So  ergeben  er 
dem  kaiser  ist,  so  hat  er  doch  stets  den  mut  der  Wahrheit 
und  Offenheit  ihm  gegenüber.  Er  macht  kein  hehl  daraus, 
dass  ihm  eine  Verständigung  mit  Gaydon  das  liebste  wäre 
(v.  5383).  Er  ist  derjenige,  der  selbst  in  den  kritischsten 
momenten  die  stille  hoffnung  einer  Versöhnung  zwischen  Gaydon 
und  Karl  nicht  aufgibt  (v.  4754  —  56).  Ihm  ist  diese  fehde 
von  ganzer  seele  zuwider.  Doch  die  partei  der  Ganeloniden 
ist  zu  stark,  als  dass  seine  stimme  durchdringen  könnte.  Sein 
ganzer  hass  richtet  sich  darum  auch  gegen  diese  gesellschaft, 
die  mit  solcher  willktir  am  hofe  schaltet  und  waltet.  Ja  wenn 
ihm  die  gallo  überläuft,  scheut  er  sich  selbst  nicht,  dabei  hand- 
greiflich zu  werden  und  von  seiner  sehnigen  faust  gebrauch 
zu  machen  (v.  7567  f.). 

Und  wie  er  gegen  die  Ganeloniden  front  macht,  so  unter- 
lässt  er  dem  kaiser  gegenüber  auch  nie,  für  die  ehre  seines 
eigenen  geschlechts  einzutreten.  Er  schilt  sich  selbst  einen 
elenden  feigling,  dass  er  auch  nur  einen  augenblick  aus  furcht 
vor  dem  zorne  seines  herrn  gezaudert  habe,  für  seinen  schwester- 
sohn  Gaydon  sich  als  geisel  anzubieten  (v.  712ff.).  i) 


0  Vgl.  V.  5758. 


I 


33 

Wie  hart  setzt  ihm  dessen  furchtbare  anklage  zu: 
1004       G'en  ai  tel  duel  que  fen  cuit  forsener. 

Darin,  dass  Gaydon  unmittelbar  vor  dem  Zweikampf  wider 
alle    rittergewohnheit  i)   beim   besteigen   des  pferdes   sich   am 
Steigbügel  hält,  erblickt  Naymes  eine  gewisse  bangigkeit  seines 
neifen,  der  ihn  vorübergehend  an  dessen  Schuldlosigkeit  zweifeln 
lässt;  darum  wendet  sich  der  alte  ehrenmann,  der  diese  schände 
nicht  überleben  möchte,  in  inbrünstigem  gebete  an  Gott.     Wie 
packend  sind  die  worte,  mit  denen  er  sein  gebet  beschliesst: 
1411       Et  se  c'est  voirs,  per  es,  qu'  il  le  feist, 
La  tratson  dont  est  retes  ainsiz, 
Biaus  rois  de  gloire,  sire,  donnez  moi  fin, 
Que  je  nel  voie  ver gonder  ne  Jionnir! 
Dabei  rinnen  ihm  die  tränen  über  den  hermelinpelz,  und 
gelbst  Karl  ist  zu  tränen  gerührt,  seinen  alten  treuen  ratgeber 
so  schmerzbewegt  vor  sich  zu  sehen. 

Während  des  gottesgerichtlichen  Zweikampfes  ist  Naymes 
der  Sprecher  Gaydons:  er  ist  es,  der  den  gefühlen  ausdruck 
verleiht,  die  alle  freunde  Gaydons  beseelen,  während  sie  um 
sein  geschick  bangen.  So  unbedingt  er  persönlich  zu  Karl 
hält,  so  kann  er  es  doch  sehr  wohl  verstehen,  dass  Gaydon 
hernach,  als  er  Thiebaut  im  Zweikampf  besiegt  und  somit  das 
gottesurteil  für  ihn  gesprochen  hatte,  in  gekränktem  ehrgfühl 
sich  von  Karl  lossagt  und  die  fehde  ankündigt.  Er  spricht 
dem  stolz  des  Angeviners  im  gründe  seines  herzens  seine 
berechtigung  nicht  ab  und  er  kann  ihm  darob  auch  nicht 
zürnen  (vgl.  v.  5385  ff.).  Dies  hindert  den  alten  Naymes  aber 
gewiss  nicht,  im  kämpfe  recht  wacker  seinen  mann  zu  stellen, 
und  ganz  energisch  weist  er  die  befürchtung  Karls  zurück, 
dass  die  in  seinem  gefolge  befindlichen  verwandten  Gaydons 
sich  lässig  zeigten  in  der  schlacht: 

5375       Sire,  dist  Naynmes,  ja  mar  en  doutere^, 
Car  tout  paraige  passe  la  loiautez, 
Ne  nos  lyngnaiges  ne  fist  jor  fausetez. 
Mit  welch  köstlichem  humor  ist  die  väterlich  bevormundende 
art  gezeichnet,  mit  der  sich  Naymes  um   den  jungen  brause- 

1)  Vgl.  hierzu  v.  1233;  1313;  2504;  6414;  6499. 

Krehl,  Gaydonepos.  S 
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köpf  Ferraut  am  kaiserlichen  hofe  in  Orleans  annimmt.  Er 
ist  gewissermassen  der  gute  geist,  der  dabei  Karls  zornesaus- 
brtiche  zu  dämpfen  weiss  (v.  3525  ff.,  3625  ff.). 

In  gleicher  weise  ist  er  um  das  geschick  Gaydons  besorgt, 
als  dieser  zu  friedensunterhandlungen  ins  kaiserliche  lager 
kommt.  Mit  recht  gefahr  ahnend,  warnt  er  ihn  vor  einem 
anschlag  der  Ganeloniden  während  der  nacht  und  bestimmt 
ihn  zu  seinem  glücke,  nach  Angers  zurückzukehren  und  erst 
am  andern  morgen  sich  wieder  einzufinden  (v.  10  451  ff.). 

Naymes  ist  in  der  tat  ein  mensch  von  fleisch  und  blut, 
wie  wir  uns  ihn  recht  gut  als  wirklich  vorstellen  können. 
Wiewohl  im  wesentlichen  im  sinne  der  tradition  gezeichnet, 
ist  er  doch  nicht  ein  blosser  Schemen  wie  Karl,  der  im  all- 
gemeinen nur  aus  habgier,  zorn  und  eigensinn  zusammengesetzt 
ist,  sondern  eine  mit  manchen  charakteristischen  zügen  aus- 
gestattete persönlichkeit.  Eben  dies  hebt  ihn  auch  über  den 
blossen  typus  des  alten  treuen  ratgebers  hinaus.  Alles,  was 
Naymes  redet  oder  unternimmt,  stimmt  zum  gesamtbilde,  das 
der  Verfasser  von  ihm  entwirft;  und  dieses  ist  in  seinen  umrissen 
klar  und  deutlich. 

Die  figur  Ogiersi)  ist  besonders  interessant  durch  das 
enge  freundschaftsverhältnis  des  beiden  mit  Naymes.  Gleich 
diesem  ist  auch  er  Karl  treu  geblieben,  auch  ihn  beseelt  ein 
glühender  hass  gegen  die  Ganeloniden.  Es  ist  in  ihm  derselbe 
rückhaltlose  freimut,  der  ihn  Karl  wie  den  Ganeloniden  gegen- 
über offen  seine  meinung  sagen  lässt.  Freilich  hat  er  auch 
das  mit  Naymes  gemein,  dass  er  zunächst,  durch  die  drohungen 
Karls  eingeschüchtert,  es  nicht  wagt,  als  geisel  für  Gaydon 
vorzutreten;  erst  beschämt  durch  das  beispiel  des  alten  Naymes 
wagt  er  es,  dem  kaiser  zu  trotzen.  Aber  dass  er  als  ein 
mensch  mit  all  seinen  Vorzügen  und  schwächen  gezeichnet  ist, 
macht  sein  bild  ja  nur  um  so  lebenswahrer. 

Die  auf  den  schultern  von  Naymes  und  Ogier  ruhende 
Opposition  gegen  das  treiben  der  Ganeloniden  am  kaiserlichen 
hofe,  die  den  engen  zusammenschluss  der  beiden  notwendig 
macht,  findet  in  manchen  kleinen  zügen  treffenden  ausdruck. 


0  Vgl.  W.  Reimann  a.a.O.  p.  84f.;  ferner  Leon  Gautier,  Ep. 
fran§.  IIP,  p.  53f. 


Wo  sie  einsehen,  dass  es  doch  vergebens  ist,  gegen  die  Vor- 
eingenommenheit Karls  für  die  Ganeloniden  zu  kämpfen,  da 
schweigen  sie  klugerweise;  ihr  gegenseitiges  stilles  einverständnis 
weiss  der  Verfasser  fein  anzudeuten,  indem  er  sie  dabei  sich 
mit  den  ellenbogen  stossen  lässt  (v.  9693  f.;  10525).  Aber  dabei 
findet  Ogier,  wie  bereits  erwähnt,  zu  rechter  zeit  auch  immer 
das  rechte  wort,  wo  er  glaubt,  mit  offener  missbilligung  nicht 
zurückhalten  zu  dürfen.  Und  welcher  Vertrauensstellung  er 
sich  trotzdem  bei  seinem  herrn  und  kaiser  erfreut,  das  haben 
wir  bereits  gesehen:  war  er  doch  der  erste,  dem  dieser  sein 
Schuldgefühl  Gaydon  gegenüber  unumwunden  eingestand. 

Ogier,  der  in  den  kämpfen  um  Angers  in  hervorragender 
weise  sich  auszeichnet,  hat  etwas  durchaus  männliches,  ritter- 
liches in  seinem  wesen.  Er  wird  in  der  zweiten  Schlacht  der 
gefangene  Gaydons.  Auch  im  feindlichen  lager  wird  er  mit 
achtung  behandelt.  Und  er  selbst,  aus  der  gefangenschaft 
entlassen,  hat  nur  worte  der  anerkennung  für  den  kriegerischen 
geist,  die  stolze  beharrlichkeit  und  ausdauer  auf  Seiten  des 
gegners;  es  ist  selbstverständlich  für  ihn,  dass  er  sich  Gaydon 
wieder  als  gefangener  stellt,  falls  Karl  nicht  unverzüglich  nach 
seiner  rückkehr  Naymes  und  Renaut  freilassen  sollte,  die  als 
geisein  Ferrauts  in  haft  genommen  waren  (v.  8500  ff.),  i) 

Weist  auch  das  Charakterbild  Ogiers  gegenüber  dem  von 
Naymes  kaum  irgend  welche  wesentlich  neuen  züge  auf,  so  liegt 
das  doch  wohl  in  der  rolle  begründet,  welche  die  Chanson  ihnen 
zuweist.  Beide  sollen  ja  in  erster  linie  —  und  das  kann  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  nur  gebilligt  werden  —  das 
gegengewicht  gegen  den  allmächtigen  einfluss  der  Ganeloniden 
am  kaiserlichen  hofe  darstellen.  So  schwer  hier  für  den  Ver- 
fasser die  aufgäbe  einer  differenzierung  der  beiden  Charaktere 
war,  so  hebt  sich  doch  im  ganzen  die  gestalt  Ogiers  von  der 
Naymes'  mit  hinreichender  deutlichkeit  ab,  vor  allem  da  Ogier 
doch  nicht  jene  Sicherheit  und  zugleich  impulsivität  des  handelns 
zeigt,  wie  sie  Naymes  auszeichnen. 

Als  dritter  im  bunde  mit  Naymes  und  Ogier  wäre  hier 
noch   Renaut    d'Aubespin'-^)    zu    nennen,    eine    edle,    schöne 

1)  Vgl.  La  Chevalerie  Ogier  de  Danemarche  a.a.O.  v.  2616  ff., 
wo  Karaheut  sich  in  ähnlicher  weise  für  Ogier  verbürgt. 

2)  Siehe  W.  Reimaun  a.  a.  o.  p.  &oj  p.  120  (nachtrag). 
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erscheinung  (vgl.  v.  3138),  eine  durchaus  sympathische  gestalt 
(vgl.  V.  5733),  die  freilich  keinen  hervorragenden  anteil  an  der 
handlung  nimmt:  er  ist  der  Sendbote  Karls  an  Gaydon,  den 
er  als  solcher  zur  Unterwerfung  auffordern  soll.  Auf  dem  wege 
nach  Angers  begegnet  er  Ferraut,  der  ihn  durch  die  Schmähung 
seines  herrn  und  kaisers  dermassen  reizt,  dass  es  zum  kämpfe 
zwischen  beiden  kommt.  Ein  des  weges  kommender  ritter  aus 
der  Gascogne  macht  ihrem  streit  ein  ende  und  beide  scheiden 
friedlich  voneinander,  indem  sie  zur  grossen  rührung  des 
Gascogners  sich  zu  tiberbieten  suchen  in  gegenseitiger  an- 
erkennung  ihrer  tapferkeit  und  ritterlichkeit.  i)  Im  gegensatz 
zu  Ferrauts  herausforderndem  auftreten  am  hofe  Karls  richtet 
Renaut  seinen  auftrag  an  Gaydon  in  ruhiger,  sachgemäss  höflicher 
form  aus.  Und  selbst,  als  ihm  Gaydon  keineswegs  mit  derselben 
höflich  diplomatischen  form  begegnet,  bewahrt  er  seine  fassung 
und  geht  hinweg,  ohne  ein  wort  mehr  hinzuzufügen. 

Man  kann  Renaut  insofern  zu  Naymes  und  Ogier  rechnen, 
als  auch  er  offenbar  dem  treiben  der  Ganeloniden  entgegen- 
zutreten sucht.  Als  Ferraut  von  Gui  d'Hautefeuille  fälschlich 
angeklagt  und  zum  gottesgerichtlichen  Zweikampf  heraus- 
gefordert wird,  ist  Renaut  der  erste,  der  für  recht  und  Wahrheit 
eintretend  sich  als  dessen  geisel  bereit  erklärt  (v.  5734  ff.). 

Nicht  weniger  schwierig  gestaltete  sich  für  den  Verfasser 
die  aufgäbe,  eine  allzu  einseitige  und  eintönige  Charakterisierung 
der  vielen  Ganeloniden,  die  in  der  Chanson  auftreten,  zu 
vermeiden.  Der  grundtypus  des  Verräters  kehrt  dabei  immer 
wieder:  alle  sind  von  grund  aus  schlecht;  ihr  einziges  sinnen 
und  denken  geht  auf  verrat  oder  irgend  eine  sonstige  Schurkerei. 
Sie  stehen  im  bunde  mit  den  bösen  mächten,  denen  sie  auch 
nach  dem  tode  tiberantwortet  werden.  Selbst  kirchliche  wtirden- 
träger  aus  ihrem  geschlechte  werden  schwarz  in  schwarz  ge- 
zeichnet. Nur  eine  gute  eigenschaft  wird  ihnen  zugesprochen : 
die  persönliche  tapferkeit,  die  sie  zu  tiberaus  gefährlichen 
gegnern  macht.  Zumeist  sind  es  auch  menschen  von  recht 
stattlicher  erscheinung. 

Stand  so  für  den  Verfasser  der  grundtypus  auch  fest,  so 
ist   es   ihm   doch   gelungen,    drei  gestalten  besonders  in  die 


0  Vgl.  V.  3 137  ff. 
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erscheinung  treten  zu  lassen  und  sie  aus  der  reihe  der  andern 
herauszuheben:  Thiebaut,  Aulori  und  Gui  d'Hautefeuille.^) 

Thiebaut^)  fühlt  sich  berufen,  den  tod  seines  bruders 
Ganelon  an  dessen  urheber,  Gaydon,  sowie  an  Karl  selbst  zu 
sühnen.  Es  brennt  in  ihm  ein  unauslöschlicher  rachedurst, 
der  nur  durch  den  tod  aller  seiner  gegner  befriedigt  werden 
kann.  Selbst  nach  der  kröne  zielen  dabei  seine  kühnen 
plane  hin. 

Während  im  eingang  der  Chanson  (v.  15  fif.)  nur  von  den 
gewaltigen  machtmitteln,  die  Thiebaut  zur  Verfügung  stehen, 
die  rede  ist  —  wohl,  um  die  gefährlichkeit  seines  intriguen- 
spiels  nur  um  so  grösser  erscheinen  zu  lassen  —  gibt  der 
Verfasser  ein  bild  von  der  äusseren  erscheinung  Thiebauts  erst, 
nachdem  er  vorgetreten  ist,  um  vor  den  versammelten  baronen 
gegen  Gaydon  zu  zeugen.  Er  legt  seinen  mantel  ab  und  tiber- 
reicht dem  kaiser  sein  pfand  zum  zeichen  der  bereitschaft, 
seine  aussagen  durch  gottesgerichtlichen  Zweikampf  zu  erhärten. 
Da  sind  natürlich  aller  äugen  auf  ihn  gerichtet  und  eben  diesen 
augenblick  hat  der  Verfasser  mit  geschick  erfasst,  um  die 
stolze,  männlich  schöne  erscheinung,  die,  des  mantels  ledig, 
nur  um  so  mehr  zur  geltung  kommt,  zu  zeichnen:  eine  breit- 
schulterige, stämmige  gestalt  steht  er  hochaufgerichtet  da; 
wohl  steht  es  ihm  an,  so  sporenklirrend  aufzutreten.  Mit 
seiner  weissen  gesichtsfarbe,  die  mit  rot  untermischt  ist,  den 
blonden,  fein  gelockten  haaren,  gegen  die  selbst  das  lauterste 
gold  seinen  glänz  verliert,  ist  er  gekennzeichnet  als  zur  germa- 
nischen rasse  gehörig.  Seine  äugen  sind  schillernd,  wie  die 
eines  falken  während  der  mauserung  (vgl.  v.  597  ff.). 


^)  Vgl.  hierzu  Grä  vell,  a.  a.  0.  p.  8,  die  drei  verrätertypen  im  Rolands- 
liede  betreffend. 

2)  Zum  namen  „Thiebaut"  vgl.  G.  Paris,  Hist.  litt.  d.  1.  Fr.  XII,  p.  429 
und  W.  Reimann  a.  a.o.  p.  118,  a.  36;  ferner  Franz  Settegast,  Quellen- 
studien zur  galloromanischen  epik,  Leipzig  1904,  p.  47.  In  der  annähme, 
dass  die  gestalt  Thierrys  auf  den  Westgotenkönig  Theodorich  I.  zurück- 
zuführen sei,  glaubt  Settegast  vermöge  einer  m.  e.  doch  etwas  gewagten 
hypothese  Thiebaut  mit  einem  gewissen  Tibato  identifizieren  zu  können, 
einem  anführer  der  gallischen  bauern,  die  sich  gegen  die  römische  herr- 
schaft  empört  hatten.  Theodorich,  gegen  sie  zu  hilfe  gerufen,  besiegte 
und  tötete  nach  dem  berichte  des  Chronisten  Prosper  Tiro  den  führer  der 
empörer,  eben  jenen  Tibato. 
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Mit  diesen  körperlichen  Vorzügen  verbindet  er  solche  des 
geistes.  Mit  schlauer  berechnung  weiss  er  seine  sache  vor- 
zubringen. Er  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  er  in  seiner  rolle 
als  zeuge  gegen  Gaydon,  den  erzfeind  seines  geschlechtes, 
wohl  starkem  misstrauen  begegnen  müsse.  Darum  leiht  er 
selbst  den  gedanken,  die  auf  den  gesiebtem  der  andern  zu 
lesen  sind,  ausdruck  und  sucht  dem  kaiser  gegenüber  die 
anklage  Gaydons  als  einen  dienst  darzustellen,  geeignet  dieses 
misstrauen  zu  beseitigen  (v.  552 — 57). 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  verhalten  Thiebauts 
unmittelbar  vor  dem  gottesgerichtlichen  Zweikampf  selbst. 
Wie  tritt  er  nach  aussen  so  gross  und  glänzend,  voll  prahlen- 
der siegesgewissheit  auf  —  es  kommt  dies  auch  in  seiner 
prächtigen  rtistung  zum  ausdruck,  die  selbst  die  Gaydons  an 
kostbarkeit  bei  weitem  übertrifft  —  aber  innerlich  ist  er  doch 
ein  gebrochener  mann;  sein  selb  vertrauen  schwindet  mehr  und 
mehr  dahin;  er  verliert  den  glauben  an  den  sieg  seiner 
Sache.    Sein: 

936       Hom  qui  fort  a  ne  doit  en  champ  alcr 

sagt  es  uns  deutlich  genug.  Auch  die  erregte  Unterhaltung 
mit  seinem  bruder  Milon  zeigt,  dass  er  sein  ende  so  gut  wie 
sicher  vor  äugen  sieht  (v.  1083—85). 

Doch  nicht  allzulange  gibt  er  solchen  gefühlen  räum. 
Von  der  Unterredung  mit  seinem  bruder  hinweg  begibt  er 
sich  ins  königliche  zeit,  wo  er  sich  wieder  ganz  als  der  stolze, 
hochfahrende,  siegesgewisse  recke  gebärdet. 

1100       Moult  fu  Thiebaus  et  orgoillouz  et  fierSy 
Grans  eslevez,  parcreüs  et  plenniers. 

In  welch  masslose  prahlerei  fällt  er  Karl  gegenüber  zurück !  Voll 
Ungeduld  erwartet  er  anscheinend  Gaydon,  um  ihn  die  schärfe 
seines  Schwertes  fühlen  zu  lassen.  Doch  die  worte,  mit  denen  ihm 
hierauf  graf  Perche  erwidert,  sind  recht  geeignet,  sein  mütchen 
wieder  etwas  zu  kühlen.  Er  gibt  ihm  zu  bedeuten,  dass  Gaydon  zu 
eben  der  stunde  mit  seinen  rittern  die  messe  höre,  um  sich  auf  diese 
weise  auf  den  kämpf  vorzubereiten.  Auch  Thiebaut  hat,  dem 
brauche  folgend,  die  messe  gehört,  aber  er  hat  es  aus  guten  grün- 
den offenbar  sehr  eilig  dabei  gehabt  (v.  1043).    Aufs  neue  muss 
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er  auch  von  graf  Perche  die  schände  seines  braders  Ganelon 
hören.     Und  dessen  werte  verfehlen  ihre  Wirkung  nicht: 

1148       T hiehaus  Ventent,  si  embronche  le  chief. 

Karl  gibt  befehl,  die  anstalten  zum  Zweikampf  zu  treffen,  da 
verfärbt  sich  Thiebauts  blut: 

1303       N'ot  mais  tel  duel  en  trestout  son  ae; 

Thiebaut  soll  dem  brauche  gemäss  die  in  den  goldenen  schwert- 
knauf  Karls  eingelassenen  reliquien  küssen,  doch  sucht  er  dem 
sehr  bezeichnender  weise  durch  nichtssagenden  Wortschwall, 
nur  immer  aufs  neue  Gaydons  schuld  beteuernd,  aus  dem  wege 
zu  gehen,  und  als  er  sie  schliesslich  doch,  dem  beispiel  Gaydons 
folgend,  küssen  muss,  kommt  er  einer  ohnmacht  nahe  (v.  1363). •) 
Das  gewissen  hat  ihn  doch  mit  aller  macht  gepackt.  Es  lebt 
doch  noch  in  Thiebaut  etwas,  das  ihn  über  die  blosse  gemein- 
heit  und  Schurkerei  hinaushebt. 

Während  des  Zweikampfes  wird  er  wieder  ganz  er  selbst; 
bis  zuletzt  lässt  er  nicht  von  seiner  höhnisch,  hochfahrenden 
weise  ab.  Wie  ein  löwe  kämpft  er  mit  dem  mute  der  Ver- 
zweiflung: 

1618       Dammaiges  fu  qu'il  ne  fu  loiaus  hon. 

Und  als  er  schliesslich  nach  heissem  ringen  den  tödlichen 
stoss  erhalten  hat,  da  gesteht  er  die  tat  ein,  doch  er  bittet 
nicht  um  pardon,  er  verlangt  auch  nach  keinem  priester  zur 
beichte: 

1789       Car  en  anfer  aurai  harhergison 
Avec  mon  frere  le  conte  Ganelon. 

Das  sind  seine  letzten  werte! 

Thiebauts  helfershelfer  bei  dem  anschlag  gegen  das  leben 
Karls  ist  Aulori,^)  d.  h.  er  ist  noch  mehr  denn  helfershelfer, 
er  ist  die  seele  der  ganzen  verräterei. 


^)  Ebenso  Amauri  vor  dem  Zweikampf  mit  Huon;  vgl.  Huon  de 
Bordeaux,  p.  p.  F.  Guessard  et  C.  Grandmaison  (A.  P.  d.  1.  Fr.  5),  Paris 
1860,  V.  1620  f.;  ferner  M.  Pfeffer,  a.  a.  o.  p.  51,  a.  2. 

2)  Der  Lombarde  Alori,  in  welcher  form  er  im  Ogier  de  Daue- 
rn ar  che  vorkommt,  ist  in  unserer  Chanson  durchaus  mit  dem  verräter- 
typus  kombiniert,  während  er  dort  lediglich  als  feigling  erscheint. 
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Aulori  hätte  als  derjenige,  der  das  feiier  der  räche  in 
Thiebaut  noch  schürt,  nicht  besser  in  die  handlung  eingeführt 
werden  können  als  mit  den  Worten: 

41  ,jOr  aves  moult  pause; 

Moult  est  li  rois  de  grant  nohilitc." 

Wie  ausgezeichnet  passen  diese  worte  in  die  ganze  Situation! 
Von  einem  kleinen  gehölz  aus  tiberschaut  Thiebaut  mit  seinen 
getreuen  die  heerlager  Karls;  er  verweilt  lange  in  nachdenk- 
licher haltung,  augenscheinlich  nach  räche  sinnend.  Wie 
bittere  Ironie  klingt  es  da  aus  dem  munde  Auloris  in  seinen 
obren. 

Aulori  ist  durchweg  dargestellt  als  der  böse,  unruhige 
geist,  der  immer  zur  tat  drängt,  immer  neue  schwarze  plane 
schmiedet.  Wo  nur  ein  hinterlistiger  Überfall  oder  sonst  eine 
Schurkerei  ausgeführt  werden  soll,  ist  er  mit  am  werk.  Er 
ist  der  anftihrer  der  schar,  die  Ferraut  und  Amaufroi  im 
Glayetal  tiberfällt  (v.  1994  ff.);  er  ist  es  auch,  der  auf  den  von 
den  andern  mit  bereitwilligkeit  aufgenommenen  gedanken 
kommt,  den  gefangenen  vavassor  insgeheim  aufzuhängen 
(v.  7613  ff.).  Dabei  spinnt  er  seine  plane  immer  sehr  weit  aus, 
genau  die  folgen  berechnend,  die  aus  der  einen  tat  erwachsen 
könnten:  Gaydon  wird  für  den  getöteten  vavassor  an  Ogier 
räche  nehmen  und  Karl  andererseits  wieder  für  Ogier  an  den 
beiden  geisein  Ferrauts,  Naymes  und  Renant  d'Aubespin 
(v.  7621  ff.). 

Keiner  ist  so  frech  und  verwegen  wie  er.  Nachdem 
anlässlich  des  Zweikampfes  zwischen  Ferraut  und  Gui  d'Haute- 
feuille  doch  offenkundig  verräterischer  Überfall  von  selten  der 
Ganeloniden  vorlag,  hat  er  die  stirn,  vom  kaiser  genugtuung 
zu  verlangen,  da  der  Überfall  der  Angeviner  Gui  am  siege 
über^Ferraut  gehindert  hätte  (v.  8458  ff.),  also  eine  vollständige 
Verdrehung  der  tatsachen,  die  Karl  freilich,  wiewohl  augen- 
zeuge  bei  dem  Vorgang,  schlechtweg  gelten  lälst. 

Aulori  ist  der  abgefeimteste,  kaltblütigtse,  rohste  von  allen. 
Nicht  Thiebaut,  sondern  er  gibt  dem  provenzalischen  bedienten 
aus  der  königlichen  küche,  durch  den  sie  Karl  die  vergifteten 
äpfel  hatten  tiberbringen  lassen,  nach  dessen  rtickkehr  einen 
solchen  apfel  zu  essen,  und  als  der  arme  kerl   unter  quälen 
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verendet,  hat  der  schurke  noch  seine  augenweide  daran  und  freut 
sich,  zu  sehen,  dass  das  gift  solch  gute  Wirkung  tut  (v.  201  ff.). 
Den  bedienten  Claresmes,  der  Gui  d'Hautefeuille  die  nachricht 
vom  Stelldichein  Gaydons  im  zelte  seiner  herrin  hinterbringt, 
tiberweist  dieser  an  Aulori,  der  ihn  zum  lohn  in  einen  Wasser- 
graben sttirzt  und  noch  die  höhnische  bemerkung  dazu  macht: 

9037  „Or  as  tu  ton  hier; 

Quant  revanras,  si  seras  Chevalier." 

Als  die  Ganeloniden  über  das  Schicksal  des  in  ihre  bände 
gefallenen  kaisers  beraten,  da  ist  Aulori  ohne  weiteres  bedenken 
daftir,  Karl  den  köpf  abzuhauen,     (v.  10  702  ff.) 

Die  niederträchtige  gesinnung  Auloris  erreicht  jedoch  ihren 
gipfelpunkt  da,  wo  er  sich  mit  cynischem  behagen  all  der  Schand- 
taten rühmt,  die  sein  geschlecht  schon  auf  sich  geladen  hat: 

10333    Nos  avons  fait  mainte  grant  trdison, 

Et  maint  grant  murtre  et  mainte  ocision; 

Alle  die  schlimmen  eigenschaften,  die  einem  „traitor^^  über- 
haupt anhaften  können,  sind  so  in  der  person  des  Aulori  ver- 
einigt und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  gestalt  dieses 
verwegenen  menschen  einen  recht  einheitlichen  Stempel  trägt. 

Gui  d'Hautefeuille  spielt  eine  hauptrolle  anlässlich 
seines  gottesgeriehtlichen  Zweikampfes  mit  Ferraut.  Macht 
sich  bei  Thiebaut  immerhin  noch  eine  gewisse  scheu,  eine 
geheime  furcht  vor  dem  göttlichen  bemerkbar,  so  macht  sich 
Gui  nicht  das  geringste  gewissen  daraus,  immer  aufs  neue  bei 
Gott  und  allen  heiligen  die  falsche  anklage  zu  beschwören, 
die  er  gegen  Ferraut  erhoben  hat.  Guis  beichte  und  absolution 
vor  dem  Zweikampf  (v.  6431  — 78),  wobei  der  bischof  Guirr6 
von  Mainz,  ein  seiner  würdiger  verwandter,  fungiert,  ist  geradezu 
ein  höhn  auf  alles  göttliche  und  menschliche  recht,  i)  Ohne 
bedenken  ist  Gui  auch  bereit,  die  heiligen  reliquien  zu  küssen 
und  weder  vor  noch  während  des  Zweikampfes  fällt  er  mit 
seinem  anmassenden  und  herausfordernden  tone  aus  der  rolle. 

Vor  allem  aber  kam  es  dem  Verfasser  darauf  an,  in  Gui 
d'Hautefeuille   die   kunst   der   Verstellung   und   heuchelei   als 


^)  Vgl.  hierzu  W.  Reim  an  n  a.  a.  o.  p.  108  a.  23, 
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hervorstecbeudes  merkmal  zu  zeichnen.  Gui  erweist  sich  als 
ein  wirlilicher  meister  darin. 

Im  herzen  schwarzen  verrat  gegen  den  kaiser,  glühenden 
hass  gegen  Gaydon  und  sein  gefolge  geht  er  ihnen  doch  ent- 
gegen, als  sie  von  Angers  her  kommen.  Aus  dem  umstände, 
dass  sie  keine  waffen  tragen,  schliesst  er,  dass  der  friede 
bereits  ausgemachte  sache  sein  müsse.  Höflich  verneigt  er 
sich  vor  ihnen  und  begrüsst  sie  im  namen  Jesu  mit  gleissnerisch 
schönen  Worten.  Neugierig  fragt  er,  ob  friede  geschlossen  ist. 
Mit  heller  freude  begrüsst  er  das  ende  des  langwierigen, 
qualvollen  krieges,  indem  er  mit  einer  gewissen  sentimentalen 
anwandlung  so  manchen  ritters  gedenkt,  der  ihm  zum  opfer 
gefallen  ist,  und  der  waisen,  die  zurückgeblieben  sind. 
(v.  10418ff.)  Dem  ist  seine  wahre  gesinnung  treffend  gegenüber 
gestellt  in  den  Worten,  die  ihn  der  Verfasser,  der  diesen  mehr 
dramatischen  als  epischen  kunstgriff  des  öfteren  anwendet, 
leise  vor  sich  hinreden  lässt  (v.  10433  —  36).  Gui  bringt  es  in 
der  tat  vorzüglich  zustande,  dem  kaiser  seine  ergebene  gesinnung 
recht  glaubhaft  zu  machen.  Als  er  von  Karl  hört,  dass  der 
friede  noch  nicht  endgültig  geschlossen  ist  und  Gaydon  nur 
wegen  der  Unterhandlungen  ins  kaiserliche  lager  kommt,  sagt 
er  offen,  dass  er  Gaydon  keineswegs  gewogen  sei,  findet  sich 
hiegegen  bereit,  seine  erbitterung  gegen  ihn  aufzugeben,  falls 
er  gegen  den  kaiser  eine  gute  gesinnung  an  den  tag  lege 
(v.  10441—46). 

Gerade  er  versteht  es  wie  kein  zweiter,  den  kaiser  von 
seinen  schwachen  selten  anzufassen.  Bald  schmeichelt  er  ihm, 
wie  wir  es  eben  gesehen  haben,  bald  reizt  er  seine  geldgier 
(v.  8562  ff.),  bald  ladet  er  ihn  ein  zu  leckerem,  tippigem  gelage, 
das  er  ihm  möglichst  verführerisch  ausmalt  (v.  10544 — 51). 
Es  ist  ein  schlau  berechnetes  spiel  mit  diesen  mittein,  durch 
die  er,  wie  er  genau  weiss,  Karl  in  seine  netze  bekommt.  Wie 
gibt  sich  ihm  Karl  darum  auch  so  rückhaltlos  vertrauensselig 
hin!  Gleich  einem  kleinen  kinde  lässt  sich  der  schwache  alte 
mann  von  ihm  am  gängelbande  führen: 

10553  Li  rois  se  lieve,  qui  fu  vieus  et  floris. 
Oui  d'ÄutefoiUe  par  la  main  le  saisi, 
0  lui  Venmainne  le  petit  pas  seri 
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So  fein  gelingt  es  Gui,  Karl  ins  bockshorn  zu  jagen  durch 
eine  nachricht,  deren  sich  dieser  nach  allem,  was  vorausging, 
wohl  am  wenigsten  versehen  hätte.  In  scheinbar  atemloser 
bestürzung  kommt  er  ins  zeit  der  Ganeloniden  hereingestürzt, 
wo  sich  Karl  eben  am  gelage  gütlich  tut,  und  berichtet,  dass 
Gaydon  das  lager  mit  bewaffneter  gewalt  überrumpelt  habe. 
Willenlos  folgt  ihm  der  kaiser: 

10629       Or  s'en  va  Giiis,  cui  Ihesus  maleie; 

Karion  enmainne,  par  la  resne  Ven  guie. 
Et  Vempereres  en  son  cors  niouU  se  fie, 
Et  Guts  le  het  de  mortel  felonnie. 

Gui  hat  Karl  so  sehr  in  der  band,  dass  er  selbst  nach  jenem 
letzten  schmählichen  gewaltakt  an  der  person  des  kaisers,  der 
entführ uug,  wieder  in  seine  gunst  sich  einzuschmeicheln  versteht: 

10880      Par  grant  avoir  et  par  losengerie 

Et  par  sa  geste  qui  moidt  fu  enforcie. 

Diesen  drei  hauptvertretern  der  Ganeloniden,  Thiebaut,  Aulori 
und  Gui  d'Hautefeuille  haftet  gewiss  das  typische  des  Verräters 
an,  wie  es  hauptsächlich  durch  die  Verräterfiguren  des  Rolands- 
liedes im  allgemeinen  vorgezeichnet  ist,i)  aber  sie  wirken  in 
unserer  Chanson  doch  nicht  lediglich  als  typen.  Die  darstellung 
ihrer  Charaktere  erhebt  sich  weit  über  das  rein  schablonen- 
mässige;  eine  jede  dieser  drei  figuren  hat  deutlich  ihr  be- 
sonderes gepräge,  durch  das  sie  sich  von  den  andern 
unterscheidet:  Thiebaut,  der  vermessene,  in  der  stunde  der 
entscheidung  jedoch  innerlich  gebrochene  prahlhans,  Aulori, 
der  teuflisch  abgefeimte  spitzbube,  der  sich  seiner  Schandtaten 
sogar  offen  rühmt,  Gui  d'Hautefeuille,  der  mehr  listig  vor- 
gehende, sich  an  sein  opfer  heranschleichende  Verräter. 

Gaydon, 2)  der  Thierry  des  Rolandslieds, 3)  nimmt  in  unserer 
Chanson  bei   weitem   nicht  jene  hervorragende  stelle  ein,  die 


1)  Vgl.  Grä  vell  a.  a.  o.  p.  8  f,  p.  12  f.,  p.  77  ff.;  betreffs  der  direkten 
Vorbilder  unserer  Chanson  vgl.  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  82f. 

2)  Vgl.  W.  Reimann  a.a.O.  p.  70ff. 

3)  Vgl.  V.  424  — 26  und  7343— 49;  zum  namen  ,, (xat/cZon'' vgl.  W. Rei- 
mann a.  a.  o.  p.  95ff.,  a.  4;   ferner  Franz  Settegast  a.  a.  o.  p.  41ff. 
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man  von  deren  eigentliebem  beiden  erwarten  sollte.  Der  Spiritus 
agens  der  ganzen  handlung  ist  eben  bei  den  Ganeloniden, 
denen  gegenüber  Gaydon  in  eine  mehr  passive  rolle  zurück- 
gedrängt ist.  Dazu  kommt,  dass  er  auch  auf  der  eigenen  seite 
wenigstens  nach  seinem  Zweikampf  mit  Thiebaut,  womit  er 
bereits  seine  glanzrolle  ausgespielt  hat,  durch  gestalten  wie 
Ferraut  und  insbesondere  den  vavassor  Gautier  etwas  gar  zu 
sehr  in  den  hintergrund  gertickt  wird.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  dies  in  der  hauptsache  auf  kosten  der  späteren  Über- 
arbeitung und  erweiterung  unserer  Chanson  zu  setzen  ist. 

Das  gegenspiel  hat  bereits  seinen  höhepunkt  erreicht. 
Thiebaut  triumphiert  schon  über  das  leicht  gewonnene  spiel. 
Der  kaiser  hat  in  voller  wut  seine  häscher  nach  dem  ver- 
meintlichen Verräter  Gaydon  ausgesandt.  Man  wartet  mit 
Spannung  darauf,  endlich  mit  Gaydon  selbst  bekannt  zu  werden. 
Wir  werden  nach  seinem  zelte  geführt.  Dort  schläft  er  in 
seinem  elfenbeinernen  bette.  Keine  kerze  brennt  drinnen,  aber 
leuchtende  karfunkelsteine  strahlen  solchen  glänz  aus,  dass  es 
selbst  in  der  finstersten  nacht  so  hell  ist,  wie  in  der  ersten 
stunde  des  frühen  morgens  (vgl.  v.  316  fi".).  In  der  Umgebung 
Karls  die  grösste  aufregung  —  hier  das  friedliche  bild  eines 
schlummernden:  so  führt  uns  mit  geschicktem  griff  der  Verfasser 
hier  die  gestalt  Gaydons  zum  erstenmale  vor  äugen.  Einen 
ängstigenden  träum  hat  Gaydon,  einen  träum,  der  die  schatten 
der  kommenden  ereignisse  vorauswirft:  er  verirrt  sich  im  walde; 
ein  grosser  adler  mit  blutrotem  köpfe  zerreisst  den  köpf  seines 
pferdes.  Sieben  eher  setzen  ihm  hart  zu;  ein  besonders  grosser 
bringt  ihm  vier  tödliche  wunden  bei,    doch   es  gelingt  ihm. 


Nach  V.  425— 26  und  7339  —  49  unseres  Epos  wird  ja,  wie  oben  gesagt, 
der  name  „Gaydon"  dadurch  erklärt,  dass  sich  dem  Thierry  beim  Zweikampf 
mit  Pinabel  ein  häher  {gai,  nebenform  von  jai)  auf  den  heim  gesetzt  habe. 
Wenn  nun  Settegast  darin  „eine  jener  etymologischen  geschichten"  erblickt, 
„wie  sie  das  mittelalter  zur  erklärung  von  eigennamen  zu  erfinden  liebte", 
so  stimme  ich  darin  völlig  mit  ihm  überein,  hingegen  erscheint  es  mir 
doch  ordentlich  gekünstelt,  in  dem  namen  „Gaydon"  eine  romanische  Um- 
gestaltung des  germanischen  „Agitheus"  zu  vermuten,  „welche  letztere 
wieder  ....  eine  germanische  umdeutung  des  römischen  „Aetius"  dar- 
steUe,  des  römischen  heerführers,  der  zusammen  mit  dem  Westgotenkönig 
Theodorich -Thierry  auf  den  katalaunischen  feldern  die  Hunnen  besiegte. 
So  erklärt  sich  für  Settegast  auch  die  Zusammenstellung  Thierry-Gaydou. 
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diesen  alsdann  zu  erlegen.  Voll  schrecken  erwacht  er,  die 
heilige  Maria  um  hilfe  anrufend  (vgl.  v.  328  ff.). 

Nachdem  er  die  messe  gehört  —  auf  seinen  frommen  sinn 
legt  der  Verfasser  besonderen  nachdruck  (vgl.  1151  ff.  und  3010  ff.) 
—  begibt  er  sich  ins  königliche  zeit,  wo  er  mit  allen  zeichen 
der  arglosigkeit  (v.  397  —  99)  unter  den  versammelten  baronen 
platz  nimmt.  Nichts  ahnend  nimmt  er  die  ironischen  worte 
Karls  für  bare  münze  hin  und  dankt  ihm  für  all  die  wohltaten, 
die  er  schon  von  ihm  genossen  hat.  Er  ist  stolz  auf  seinen 
namen,  den  er  anlässlich  seines  Zweikampfes  mit  Pynabel,  dem 
neffen  Ganelons,  erhalten  hat,  wobei  sich  ein  häher  {jmj  v.  425, 
gay  v.  7344)  auf  seinen  heim  setzte.  Der  dichter  bringt  es 
klar  zum  ausdruck:  in  einem  solchen  manne,  der  so  durch- 
drungen ist  von  dem  geftihle  der  ergebenheit  gegen  seinen 
herrn  und  kaiser,  kann  auch  nicht  der  leiseste  gedanke  an 
verrat  aufsteigen.  Um  so  härter,  mit  der  wucht  eines  keulen- 
schlags,  muss  ihn  darum  jetzt  jener  vernichtende  Vorwurf 
treffen  und  zudem  von  selten  dessen,  von  dem  er,  bisher  der 
erklärte  liebling  des  kaisers  (vgl.  v.  262  —  64;  360 — 62),  dies 
am  wenigsten  erwartet  hätte: 

450       JDe  mautalent  ot  trestot  le  euer  noir; 

Lors  saut  en  pies,  que  le  virent  Fransois. 

Eine  gerechte,  flammende  entrüstung  spricht  aus  seinen  Worten. 
Wie  kann  man  ihn,  den  treuesten  waffengefährten  Kolands,  den 
dieser  sterbend  mit  der  nachricht  von  Ganelons  Schurkerei  zum 
kaiser  entsandt  hat,  des  Verrates  zeihen!  Voll  selbstbewusst- 
sein  und  voll  vertrauen,  dass  jeder  rechte  Franzose  auf  seiner 
Seite  stehen  müsse,  warnt  er  zum  schluss  den  kaiser: 

489       Por  le  Seignor,  qui  haut  siet  et  loins  voit, 
Garden,  hiaus  sire,  que  vob  ce  ne  fasois, 
Bont  hlasme  aiez  de  nul  de  vos  Fransois! 

Es  liegt  in  der  tat  etwas  stolzes,  gewinnendes  in  diesem 
auftreten.  Um  so  niederdrückender  muss  es  auf  ihn  wirken, 
dass  zunächst  ausser  seinen  eigenen  lehensleuten,  die  als  solche 
zurückgewiesen  werden,  keiner  von  all  den  baronen  das  herz 
hat,  den  drohungen  des  kaisers  zum  trotz  für  ihn  als  geisel 
einzutreten  (v.  687).    Es  ist  mit  eine  der  ergreifendsten  szenen 
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in  unserer  Chanson,  da  Gaydon,  von  allen  verlassen,  unter 
tränen  zu  Gott  betet: 

689       Tenrement  plore  des  hiaus  iex  de  son  chief, 
Deu  reclama  qui  tout  a  a  jiigier: 
Peres  de  gloire,  ou  fis  je  le  pechie, 
Par  coi  on  m'a  en  cort  tant  empirie 
Que  n^ai  parent  qui  de  moi  ait  pitie? 

Da  kniet  er  in  seiner  Verzweiflung  vor  dem  alten  Naymes 
nieder  und  bittet  ihn  bei  der  liebe  zu  seiner  schw^ester,  deren 
söhn  er  ist,  ihm  diesen  dienst  zu  tun.  Und  der  alte  hat  er- 
barmen mit  ihm  (v.  711).  Ein  solches  bild  zu  entwerfen  fordert 
die  band  eines  meisters.  Wie  packend  ist  d^s  alles  geschildert 
und  doch  so  einfach  und  schlicht! 

Das  verhalten  der  beiden  gegner  angesichts  des  bevor- 
stehenden Zweikampfes  ist  vom  Verfasser  in  sehr  wirkungsvollen 
kontrast  gestellt:  der  eine,  der  sich  im  unrecht  weiss,  nach 
aussen  hin  prahlerisch  und  anmassend,  innerlich  haltlos,  der 
andere,  dem  der  anschlag  gilt  und  dem  solch  empörendes  un- 
recht widerfährt,  im  gedanken  an  den  vielleicht  nahen  tod 
ernst,  bescheiden  und  in  sich  gekehrt,  nur  das  bewusstsein  des 
rechtes,  das  auf  seiner  seite  ist,  vermag  ihm  vertrauen  auf  den 
sieg  einzuflössen.  So  sehr  Gaydon  jedoch  seine  sache  Gott 
anheim  gibt,  so  bemächtigt  sich  seiner  ob  der  körperlichen 
Überlegenheit  Thiebauts  nichtsdestoweniger  ein  sich  mehr  und 
mehr  steigerndes  gefühl  der  bangigkeit,i)  und  dies  vollends 
angesichts  der  bahre,  die  Karl  für  den  besiegten  bereit  stellen 
lässt.  Er  vergisst  sich  so  weit,  dass  er,  zum  grossen  ärger 
Ogiers,  dabei  in  tränen  ausbricht: 

1468       Be  ses  .IL  iex  commensa  a  plorer: 

„He!  Karies,  sire,  com  iez  de  grant  fierte! 
Poi  me  vault  ores  mes  riches  parentez, 
Et  duc  et  conte  et  demaine  et  chase!" 

Doch  die  laute  stimme  Thiebauts,  der  ihn  zum  kämpfe  heraus- 
fordert, gibt  ihm  seine  fassung  wieder.  Es  gilt,  sich  seiner 
haut  zu  wehren.  Jetzt  wird  auch  er  ganz  mann.  Immer  kühner 
und  mutiger  wird  er  in  der  hitze  des  gefechtes: 

1)  Siehe I  oben  p.  33. 
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1658       Cuer  et  talent  et  pooir  y  a  mis. 

Mit   bitterem   sarkasmus  spottet  er  selbst  seines  blutverlustes: 

1567       Cest  mauvais  sans  qui  de  mon  cors  s'en  va; 
Mestier  en  ai,  ne  fui  saingniez  piesa. 

Dabei  verfehlt  der  dichter  nicht,  die  loyale,  echt  ritterliche 
kampfesweise  Gaydons  zu  betonen,  indem  er  geschickt  die 
umstehenden,  allen  voran  sogar  Karl,  ihre  anerkennung  hier- 
über aussprechen  lässt: 

1538       „He!  Bex",  dist  Karies,  „com  Gaydes  est  vassal!" 
Bist  Vuns  a  l'autre:  „Moult  est  Gaydes  loial." 

Nach  erbittertem  ringen  geht  Gaydon  als  sieger  aus  dem  Zwei- 
kampf hervor.  Leblos  liegt  der  mächtige  körper  Thiebauts 
zu  seinen  ftissen,  mit  abgehauenem  schädel.  Er  kniet  daneben, 
faltet  die  bände  zum  gebet  und  dankt  gott  für  den  sieg  über 
den  gefürchteten  gegner.  Doch  sein  ganzes  interesse  ist  bereits 
darauf  gerichtet,  von  Karl  genugtuung  zu  erlangen  für  die 
schände,  die  er  ihm  angetan  hat  (v.  1857 — 60) ').  Darin  liegt 
auch  zugleich  der  weitere  fortgang  der  Chanson  begründet, 
denn  bei  Karls  eigensinn  und  empfänglichkeit  für  das  gold 
der  Ganeloniden  ist  es  ja  ausgeschlossen,  dass  ihm  diese  in 
vollem  umfang  zu  teil  wird.  Gaydons  gekränktes  ehrgefühl 
verlangt  unbedingt  sühne.  So  muss  es  zur  fehde  kommen. 
Gerade  auf  ein  in  Gaydon  scharf  ausgeprägtes  ehrgefühl  ist 
stets  besonderer  nachdruck  gelegt.  Auch  Naymes  kennt  ihn 
von  dieser  seite  (vgl.  v.  5385).  Wenn  auch  Gaydon  im  verlauf 
der  kämpfe  um  Angers  versöhnlicher  gestimmt  und  zum  frieden 
geneigt  wird,  so  bleibt  doch  für  ihn  die  entfernung  der  Ver- 
räter vom  kaiserlichen  hofe  die  conditio  sine  qua  non  einer 
Verständigung.  So  sagt  er  Karl  selbst,  als  er  in  der  zweiten 
feldschlacht  mit  ihm  zusammentrifft: 

7358       Forment  me  poise,  par  Deu  le  criator, 
Que  pais  ne  puis  avoir  a  mon  seignor, 
Gar  volontiers  revenisse  a  s'amor, 
Mais  qu'enchacie  fuissent  li  trditor'^ 


1)  Vgl.  V.  870  ff.;  1909  flf.  , 
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Die  Jugend  hat  sich  auf  Gaydous  seite  geschlagen  und  kämpft 
unter  seinen  fahnen  gegen  die  väter,  die  dem  alten  herrn  und 
kaiser  die  treue  bewahrt  haben  (vgl.  v.  4844  tf.,  5497  ff.).  Man 
sollte  meinen,  dies  erfüllte  auch  Gaydon  mit  frischer  Sieges- 
zuversicht. Allein  eine  gewisse  Zaghaftigkeit,  wie  sie  sich  gerade 
auch  unmittelbar  vor  dem  gottesgerichtlichen  Zweikampf  be- 
merkbar macht,  bemächtigt  sich  seiner,  als  Karls  beer  gegen 
Angers  vorrückt.  Es  muss  erst  von  seinem  neffen  Amaufroi  sein 
ehrgefühl  angestachelt  werden,  ehe  er  sich  entschliesst,  diesem 
gewaltigen  beere  in  offener  feldschlacht  entgegenzutreten 
(v.  4916  ff.).  Er  ist  im  grnnde  genommen  kein  mann,  der  zum 
siegen  geschaffen  ist,  vielmehr  einer,  der  durch  glückliche  um- 
stände zum  siege  geführt  wird.  Darum  spielt  er  auch  während 
der  kämpfe  um  Angers  eine  nicht  allzu  bedeutsame  rolle.  „Drauf- 
gängernaturen", wie  die  seiner  neffen  Ferraut  und  Amaufroi, 
der  beiden  söhne  von  Naymes,  Bertrand  und  Richier,  und  vor 
allem  die  des  vavassors  Gautier  stellen  ihn  in  schatten. 

So  schön  sein  Verhältnis  zu  seinem  treuen  erzieher  und 
ratgeber ,  dem  alten  Riol ,  ist ,  so  erhellt  doch  deutlich  daraus 
die  bedächtigkeit,  ja  Unselbständigkeit  in  seinem  wesen.  Fast 
jegliche  entschliessung  macht  er  von  Riols  rat  abhängig,  und, 
wo  ihn  mitunter  jugendlich  impulsives  ungestüm  zu  unbesonnener 
tat  hinreissen  könnte,  da  wird  es  von  jenem  alsbald  gedämpft 
(vgl.  V.  793  ff,  6301  ff.). 

Dieser  zug  der  Unselbständigkeit  macht  sich  auch  in  seiner 
liebesangelegenheit  mit  Claresme  bemerkbar.  Um  für  alle  un- 
liebsamen folgen,  die  aus  einem  solchen  liebesabenteuer  er- 
wachsen könnten,  gegen  nachträgliche  vorwürfe  gesichert  zu 
sein,  braucht  er  zuerst  die  einwilligung  des  alten  Riol,  der 
ihn  mit  recht  ob  dieses  verzagten  wesens  zur  rede  stellt: 

8745       Mais  se  ames  auques  entierement, 
Ja  n'i  aurez  doute  n' esmaiement. 
Mais  cuerz  voz  faut,  par  Den  omnipotent! 

Die  schäferstunde  in  Claresmes  zeit  ist  ihm  sehr  willkommen  — 
er  versichert  sie  hoch  und  heilig  seiner  liebe  — ,  doch  als  sein 
nebenbuhler  Gui  d'Hautefeuille  mit  etlichen  dreissig  begleitern 
ihn  beim  Stelldichein  überrascht,  benimmt  er  sich  nicht  gerade 
sehr  mannhaft.    Statt  unbedingt  für  Claresme  einzutreten,  aus 
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deren  eigenem  munde  er  doch  um  Guis  bewerbung  und  ihrem 
abscheu  davor  weiss  (v.  8893 — 900),  glaubt  er  sich  auf 
die  aussage  seines  gegners  hin  verraten  und  macht  ihr  die 
heftigsten  vorwürfe  (v.  9120—25;  9210—18).  An  dem  mutigen 
verhalten  Claresmes,  die  sich  aus  dem  zeit  hervorwagt  und  ihn, 
da  die  Situation  höchst  gefährlich  wird,  anfleht  sich  zu  retten 
(v.  9267 — 71),  erkennt  er  schliesslich  doch,  wie  viel  ihr  an 
seinem  leben  gelegen  sein  muss.  Jedoch  der  versuch,  mit  ihr 
und  Gautier  zu  entfliehen,  missglückt.  Ohne  sich  weiter  um 
das  Schicksal  Claresmes  zu  kümmern,  kehrt  er  zuletzt  mit 
Ferraut  und  den  andern  baronen,  die  zu  hilfe  geeilt  waren, 
nach  Angers  zurück.  Dass  er  durch  sein  schnödes  benehmen 
jedes  anrecht  auf  sie  eigentlich  verwirkt  habe,  gibt  ihm 
Gautier,  der  sie  ihm  schliesslich  wieder  zuführt,  nach  seiner 
ungeschminkten  art  recht  deutlich  zu  verstehen  (v.  9659  —  65). 

Nicht  der  erfolg  der  wafifen,  sondern  ein  günstiger  zufall, 
der  Gaydon  die  person  des  kaisers  in  die  bände  spielt,  lässt  ihn 
schliesslich  obsiegen.  Kein  äusserlich  ist  freilich  der  sieg  auf 
Karls  Seite,  da  Gaydon,  anstatt  die  günstige  gelegenheit  zu 
benutzen  und  ihm  den  frieden  zu  diktieren,  vornehm  darauf 
verzichtet  und  mit  allen  zeichen  der  ehrerbietung  seinem 
obersten  lehnsherrn  und  kaiser  entgegenkommt,  aber  eben 
darum  ist  der  moralische  sieg  auf  Seiten  Gaydons  und  der 
Angeviner,  und  das  war  es  wohl,  worauf  es  dem  dichter  bei 
dieser  eigenartigen  wendung,  die  er  dem  Schlüsse  gibt,  haupt- 
sächlich ankam. 

Die  figur  Gaydons  hatte  wohl  am  meisten  unter  der  neu- 
bearbeitung  und  dem  mehr  romanesken  Charakter  zu  leiden, 
der  damit  in  unsere  Chanson  hineingetragen  wurde.  Wenn 
auch  im  grossen  ganzen  die  einheitlichkeit  seines  Charakter- 
bildes gewahrt  ist,  so  sind  doch  manche  ztige  dabei  mit 
eingeflossen,  die  es  weniger  scharf  umrissen  erscheinen  lassen. 

Um  so  einheitlicher  ist  dafür  wieder  die  figur  seines  treuen 
ratgebers  Riol^)  gehalten.  Trefflich  ist  in  ihm  die  rolle  des 
lebenserfahrenen  alten  durchgeführt,  der  in  aller  not  mit  seinem 
rate,  und  wo  es  erforderlich  ist,  auch  mit  einsetzung  des 
eigenen  lebens  für  seinen  jungen  lehensherrn  eintritt.    Er  bildet 


0  Vgl.  S.  Luce  a.  a.  o.  p.  61  ff.;  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  78. 

Krehl,  Gaydouepos.  4 
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so  die  parallelfigur  zu  Naymes,  weDDgleich  sein  einfluss  auf 
seinen  herrn  ungleich  stärker  ist. 

Es  ist  eine  ehrwürdige  gestalt  im  weissen  harte  und 
schneeweissen  haupthaare: 

498        En  toute  France  si  saige  home  n'avoit, 

Ne  qui  miex  saiche  le  tort  partir  dou  droit 
Blanche  ot  la  harbe  et  le  chief  comme  noif. 

Er  ist  der  erste,  der  dem  zorne  Karls  über  Gaydons  angeblichen 
verrat  zu  trotzen  und  ihn  von  der  Unmöglichkeit,  dass  Gaydon 
solcher  tat  fähig  sei,  zu  tiberzeugen  sucht.  Und  als  er  von 
ihm  mit  barschen,  kränkenden  Worten  abgewiesen  wird,  da 
kann  auch  er  nicht  an  sich  halten,  in  herausfordernd  kühnem 
tone  1)  zu  erwidern  (v.  501  ff.).  Er  zuerst  erbietet  sich  mit 
einigen  andern  lehnsleuten  Gaydons  als  dessen  geisel,  wird 
aber  nicht  angenommen  (v.  646  ff.). 

Als  einer  durchaus  auf  recht  und  redlichkeit  gerichteten 
natur  (vgl.  v.  499)  ist  ihm  jeder  gewaltakt  zuwider  und  zumal 
gegen  den  eigenen  herrn  und  kaiser.  Nur  offener,  ehrlicher  kämpf 
gilt  bei  ihm.  Darum  verurteilt  er  auch  aufs  schärfste  die  in 
begreiflicher  aufreguug  geäusserte  absieht  Gaydons,  Karl  seine 
handlungs weise  mit  dem  leben  büssen  zu  lassen  (v.  793  ff.). 
Wie  bezeichnend  ist  es  da  für  sein  hohes  alter,  dass  er  mit 
einem  abschreckenden  beispiel  aus  vergangenen  Zeiten  den  im 
Verhältnis  zu  ihm  so  viel  jüngeren  Gaydon  (vgl.  v.  821)  zu  ver- 
warnen sucht.  Er  setzt  dieses  verhalten  auf  gleiche  stufe  mit 
dem  Girberts,^)  der  sich  gegen  Jesus  selbst  auflehnte  (v.  812 
bis  15).  Der  dichter  lässt  hier  Riol  in  recht  charakteristischer 
weise  diesen  gleichen  gedanken,  wenn  auch  in  etwas  anderen 
Worten,  wiederholen,  liegt  es  doch  gerade  im  wesen  eines 
greisen  mannes  sehr  wohl  begründet,  dass  er  bereits  gesagtes 
wiederholt,  teils  um,  wie  hier,  seine  worte  eindringlicher  zu 
machen  (vgl.  v.  812 f.  mit  823 f.),  teils  aber  auch,  weil  ihn  da 
und  dort  sein  gedächtnis  im  stiche  lässt.    Immer  ungeheurer 


*)  Vgl.  V.  1873  ff.,  wo  Riol  in  ähnlich  mannhafter  weise  nach  dem 
siege  Gaydons  über  Thiebaut  gegen  Karl  auftritt. 

2)  Betreffs  Girbert  vgl.  Eist  litt.  d.i.  Fr.  t.XXII,  p.433;  S.  Luce 
a.a.O.  p. 64;  Herrigs  Archiv  LXIX.  p.  114;  P.  Rajnain  Reali  di Francial, 
p.  85f.  und  besonders  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  104,  a.  18. 
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erscheint  Riol  die  absiclit,  die  Gaydon  wie  ein  junger  barsche 
mit  leichtem  blut  ausgesprochen  hat,  die  aber  ein  besonnener 
mann  nicht  einmal  auszudenken  wagt.  Ganz  natürlich  drängt 
sich  ihm  das  warnende  exempel  von  Girbert  wieder  auf  die 
lippen;  er  spinnt  jetzt  die  erzählung  noch  etwas  weiter  aus. 
Dann  erinnert  er  Gaydon  an  die  alten  glücklichen  Zeiten,  da 
er  ihn  als  kleines  kind  aufgezogen,  bis  er  ihn  Roland  als 
Waffengefährten  beigesellte.  Und  nun  bricht  der  zorn  über 
Gaydons  dieser  erziehung  so  wenig  würdiges  verhalten  von 
neuem  in  ihm  aus:  und  wenn  er  ihm  als  seinem  lehnsherrn 
auch  all  sein  besitztum  verdankt,  so  hätte  er  doch  grosse  lust, 
ihm  den  nächsten  besten  stock  um  den  köpf  zu  schlagen 
(vgl.  V.  820  ff.). 

Es  ist  eine  drastische,  kräftige  spräche,  die  der  alte  Riol 
führt.  Er  nimmt  kein  blatt  vor  den  mund,  sondern  als  eine 
gerade,  offene  und  etwas  derbe  natur  spricht  er,  wie  er  denkt. 
Wie  hier,  so  gibt  er  Gaydon  auch  sonst  jedesmal  zu  verstehen, 
wenn  ihm  etwas  an  ihm  missfällt,  i)  Aber  seine  art  hat  nichts 
verletzendes  an  sich;  er  meint  es  im  gründe  ja  so  gut  mit  Gaydon. 

Freilich  als  graf  Perche  seine  worte  ins  lächerliche  zu 
kehren  sucht  und  Gaydon  den  rat  gibt,  Riol  nach  seiner  graf- 
schaft  Maus  zu  entlassen,  wo  er  seine  weine  schlürfen,  seine 
pfauen  verspeisen  und  der  begehrten  ruhe  pflegen  könne,  da 
braust  der  alte  wild  auf,  verwahrt  sich  energisch  gegen  einen 
solchen  Vorwurf  und  besiegelt  dem  frechen  Schwätzer  durch 
einen  kräftigen  schlag  ins  gesiebt,  dass  man  einen  mann  wie 
ihn  nicht  ungestraft  beleidigt  (vgl.  v.  842  ff.).  Die  impulsive 
leidenschaft,  die  in  dem  alten  recken  noch  lebt,  benützt  der 
Verfasser  sehr  geschickt,  um  die  gereizte  Stimmung  zum  aus- 
druck  zu  bringen,  die  sich  der  beiden  parteien  unmittelbar  vor 
dem  Zweikampf  zwischen  Gaydon  und  Thiebaut  bemächtigt. 
Er  lässt  ihn  den  Ganeloniden  noch  einmal  recht  deutlich  sagen, 
wie  er  von  ihrer  Schurkerei  denkt.  Darob  ereifert  sich  einer 
derselben,  Amboyn  de  la  Nueve  Ferte,  derart,  dass  er  ihm  an 
den  hart  fährt.    Riol  schlägt  ihn  mit  der  faust  zu  boden. 

Eine  neue  gelegenheit  bietet  sich  dem  dichter  bei  der 
gestalt  Riols  zu  verweilen:  Gaydon  ist  in  Angers  eingezogen, 


0  Vgl.  V.  5586  ff.;  5839  ff.;  6306 ff. 
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nachdem  er  mit  den  seinigen  Ferraut  und  Amaufroi  zu  bilfe 
geeilt  war,  die  auf  den  rat  Riols  seinen  tross  noch  vor  aus- 
trag des  Zweikampfes  nach  Augers  geleiten  sollten,  aber  im 
Glayetal  von  den  Ganeloniden  tiberfallen  worden  waren.  Was 
nun  weiter  tun?  Der  alte  Riol  wird  es  schon  wissen.  Noch 
nie  hat  ja  sein  rat  versagt.  Mit  einigen  kräftigen  strichen 
wird  da  das  bild  Riols  gezeichnet  (v.  3027  ff.):  Riol  kennt  keine 
^  Umschweife,  keine  intriguen.  Er  ist  die  verkörperte  loyalität, 
das  verkörperte  rechtsbewusstsein.  Überall  tritt  er  für  recht 
und  erbe  der  waiseni)  ein.  Dabei  ist  er  ein  stattlicher  ritter, 
der  auch  im  kämpfe  wie  kein  zweiter  seinen  mann  zu  stellen 
weiss.  2) 

Für  Gaydons  gekränktes  ehrgeftihl  gibt  es  nur  noch  die 
alternative:  entweder  bestrafung  der  geisein  Thiebauts  oder 
krieg  mit  Karl.  Riol  kennt  seinen  herrn  in  diesem  punkte; 
er  weiss,  dass  er  diesmal  nicht  leicht  zu  beruhigen  ist.  Auch 
sagt  er  sich  schliesslich,  dass  man  ihm  daraus  keinen  Vorwurf 
machen  kann.  Auf  jeden  fall  will  er  ihm  mit  all  seiner  kraft 
beistehen: 

3063       Soit  drois,  soit  tors,  s'ai  oi  tesmoingnier : 

Doit  li  kons  liges  son  droit  seignor  aidier.^) 

Das  alter  liebt  es  ja  gerne,  sich  in  derartigen  allgemeinen 
Sentenzen  und  lebensklugheiten  auszudrücken,  darum  kehren 
sie  gerade  bei  Riol  besonders  häufig  wieder.  4) 


^)  Auch  trost  weiss  er  ihnen.  Als  die  drei  söhne  des  vavassors  ob 
des  vermeintlichen  todes  ihres  vaters  heftig  klagen,  da  sagt  er  ihnen:  Gebt 
euer  jammern  auf!  Mit  dem  trauern  ist  nichts  gewonnen.  Es  ist  eine  wohl- 
erprobte Wahrheit,  dass  man  damit  nur  seinen  feinden  freude  macht  (vgl. 
V.  7473  ff.). 

*)  Voll  stolz  sagt  er  von  sich  selbst  einmal: 
5573    Car  se  ee  vient  au  estor  endurer, 

Au  premerain  vouldrai  je  puis  jouster. 
Vgl.  auch  V.  5180  ff.,  wo  er  es  wirklich  mit  der  tat  beweist. 

^)  Vgl.  V.  5576  f.,  wo  er  einen  ähnlichen  gedanken  noch  etwas 
drastischer  ausspricht: 

Ainz  me  lairoie  trestouz  vis  desmembrer 
Que  vos  osaisse  a  tort  n'a  droit  fausser. 

*)  Vgl.  V.  5556  —  59;  5565;  5568  —  70;  5854  —  57;  6309  f.;  7478  f. 
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Immer  aufs  neue  fesselt  den  Verfasser  der  gegensatz  zwischen 
seinem  festen,  bestimmten  auftreten,  der  besonnenen  ruhe  des 
alters,  und  dem  bald  jugendlieh  ungestümen,  nur  der  eingebung 
des  augenblicks  folgenden,  i)  bald  zaghaft  unbestimmten  2)  wesen 
Gaydons.  Überall  fällt  das  wort  Riols  sehr  gewichtig  in  die 
wagschale.  3)  Fast  alle  entschliessungen  Gaydons  während  der 
kämpfe  um  Angers  gehen  von  seinem  rate  aus.  Er  gibt  ihm 
gewissermassen  erst  das  nötige  rtickgrat. 

Wenngleich  die  charakterztige,  die  der  Verfasser  dem  alten 
Riol  leiht,  nicht  sehr  vielseitig  sind,  und  diese  wenigen  immer 
und  immer  wiederkehren,  so  stellt  er  doch  alles  in  allem  eine 
wirklich  markige  figur  in  unserer  Chanson  dar,  und  man  muss 
seine  freude  haben  an  diesem  prächtigen  charakterkopf. 

Die  beiden  vettern  Amaufroi  und  Ferraut^)  greifen  zum 
erstenmal  in  die  handlung  ein,  als  sie  mit  der  aufgäbe  betraut 
werden,  während  im  kaiserlichen  lager  aller  interesse  auf  den 
zwischen  Gaydon  und  Thiebaut  stattzufindenden  Zweikampf 
gerichtet  ist,  den  tross  ihres  onkels  Gaydon  mit  700  reitern 
nach  Angers  tiberzuführen  (v.  961  ff.).  Wenn  es  dem  Verfasser 
gelungen  ist,  eine  gleichmässige  behandlung  dieser  beiden 
Charaktere  zu  vermeiden,  so  ist  dies  wohl  zum  guten  teil  dem 
umstand  zuzuschreiben,  dass  er  mit  geschicktem  griff  den  einen 
auf  kosten  des  andern  in  den  Vordergrund  rtickte. 

Bei  Ferraut,  so  gut  er  auch  seine  klinge  führt,  tritt  als 
Charakteristikum  hervor,  dass  er  geneigt  ist,  werte  zu  machen, 
wo  andere  handeln  —  nicht  weniger  als  sechs  mal  wendet  er 
sich  im  verlauf  des  kampfes  im  Glayetal  im  gebet  an  Gott.  — 
Amaufroi  ist  durchweg  der  mann  frischer  tat,  der  kein 
freund  vieler  worte  zu  sein  scheint.    Er  spricht  Ferraut  mut  zu: 

2355  „Ne  vos  ezmaiez  ja; 

Tant  com  vivrons,  Vuns  Vautre  ne  faudra" 

Die  gleiche  entschlossenheit  wie  in  diesem  kämpfe  zeigt 
Amaufroi  hernach  in  den  kämpfen  um  Angers.  Als  Gaydon  mit 
einer  gewissen  furcht  dem  herannahen  des  kaiserlichen  heeres 

0  Vgl.  bes.  V.  6301  — 05  opp.  6306—10. 

2)  Vgl.  bes.  V.  8736  — 42  opp.  8743  —  49. 

3)  Riolz  parole  qui  moult  ot  de  valor  (v.  5879). 
*)  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  73flf. 
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entgegensieht,  ist  er  es,  der  ihn  darob  schilt  und  in  seine  eigene 
kampfesbegeisterung  mit  fortreisst  (vgl.  v.  4920  flF.).  Ihm  wird 
auf  seine  bitte  die  ehre  zuteil,  den  ersten  hieb  tun  zu  dürfen 
(v.  4957 — 60).  Keine  gefahr  achtend  begibt  er  sich  mitten  ins 
dichteste  gedränge  der  feinde  und  wuchtig  sausen  seine  hiebe 
nieder.  Er  geht  geradewegs  auf  Aulori  los,  sein  wagehalsiges 
versprechen,  dessen  pferd  in  seinen  besitz  zu  bringen,  ein- 
zulösen —  doch  nicht,  ohne  beinahe  selbst  sein  leben  dabei  zu 
verlieren  (v.  5067  f.).  Amaufrois  stolzer  raut  wird  noch  erhöht 
durch  die  liebe,  ein  zug,  den  der  dichter  in  köstlicher  weise 
so  ganz  nebenbei  einflicht: 

4953       Üne  mange  ot,  a  menus  plois  plo'ie, 
Que  Vautre  jor  li  envoia  s'amie. 

Blonde  Eschavie,  die  gefährtin  Claresmes,  ist  die  geliebte,  die 
ihm  den  ärmel  zugesandt  hat  (v.  8523). 

In  dieser  hinsieht  sehr  charakteristisch  sind  die  worte, 
mit  denen  er  seine  leute  zum  kämpfe  anfeuert: 

4964       Car  qui  fuiroit,  st  seroit  vilonnie, 

Par  droit  doit  perdre  solas  de  druerie. 

Und  erkennen  wir  ihn  nicht  ganz  aus  den  Worten,  die  er  an 
Gaydon  richtet,  als  dieser  sich  in  das  etwas  gefährliche  liebes- 
abenteuer  mit  Claresme  einzulassen  entschliesst: 

8438       Or  verra  on  se  amor  desservez 

En  grant  estor,  quant  venus  i  serez; 
Por  hele  dämme  doit  on  coillir  fiertez. 

Weit  mehr  als  Amaufroi  ist  jedoch,  wie  gesagt,  das  interesse 
des  dichters  der  figur  Ferrauts  zugewandt.  Er  nimmt  einen 
hauptanteil  an  der  handlung  selbst  vor  allem  durch  seine 
abenteuerliche  fahrt  nach  Karls  hoflager  in  Orleans.  Als  es 
sich  darum  handelt,  für  die  fehdebotschaft  Gaydons  an  Karl 
einen  geeigneten,  redegewandten  mann  auszusuchen,  der  mit 
dem  nötigen  stolzen  hochfahrenden  wesen  dort  auftreten  könnte,  i) 
da  fällt  Riols  wähl  auf  Ferraut  (vgl.  v.  3082—94).  Und  in 
der  tat,  er  hätte  gerade  für  diesen  zweck  keinen  bessern  aus- 
wählen können! 


i)  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  105,  a.  20. 
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In  glänzender  rüstung,  eine  stattlich  stolze  erscheinung, 
auf  der  jedermanns  äuge  mit  Wohlgefallen  ruhen  muss,i)  ein 
junger  brausekopf,  ganz  erfüllt  von  der  Wichtigkeit  seiner 
aufgäbe,  zieht  er  aus,  und  gleich  sein  begegnis  mit  Renaut 
d'Aubespin,  dem  abgesandten  Karls  an  Gaydon,  lässt  uns 
ahnen,  wie  er  am  hofe  Karls  sich  benehmen  und  was  für 
Schwierigkeiten  er  begegnen  wird.  Wie  unbotmässig  redet  er 
diesem  gegenüber  von  dem  kaiser: 

3194       Honnis  soit  Gay  des,  s'as  poins  le  puet  comhrer, 
S'il  ne  le  fait  en  sa  prison  gieter! 

Er  sieht  schon  in  gedanken  Karl,  der  für  ihn  nichts  weiter 
ist  als  ein  alter  narr  (v.  3304),  in  Gaydons  gefängnis  schmachten. 
Treffend  begegnet  Renaut  diesem  herausfordernden  und  ver- 
letzenden ton  Ferrauts,  der  auf  ihn  zunächst  nur  den  eindruck 
eines  maulhelden  zu  machen  scheint: 

3198       Vassal,  dist  il,  laissiez  le  sermonner. 
Foles  paroles  fönt  maint  home  afoler; 
Contre  aiguülon  fait  mal  escJiacirrer. 

Auch  dem  pförtner  am  palaste  Karls  in  Orleans  fällt  es  auf, 
welchen  Wortschwall  Ferraut  über  ihn  ergiesst.  Er  sagt  es 
ihm  rund  heraus:  er  will  nichts  von  einer  predigt  wissen; 
keinen  knöpf  wert  hält  er  alles,  was  Ferraut  sagt  (v.  3403  f.). 
Und  als  Ferraut  doch  weiter  in  ihn  dringt,  gibt  ihm  der  pförtner 
höhnisch  zu  bedeuten: 

3429  Moult  seiz  hien  praechier; 

H  m'est  avis  que  tu'^)  iez  sermonniers. 

Mit  einem  anfing  köstlichen  humors  schildert  der  dichter, 
wie  Ferraut  auf  einen  erhöhten  platz  tritt,  um  seiner  wohl- 
gesetzten rede,  die  er  vor  dem  kaiser  vom  stapel  lassen  will, 
auch  rein  äusserlich  die  nötige  gewichtigkeit  zu  verleihen. 
Nachdem  er  sich  wohl  in  die  entsprechende  positur  geworfen, 
hebt  er  von  dort  aus  mit  lauter  stimme  an: 


^)  Vgl.  hierza  bes.  die  meisterhafte  Schilderung  von  dem  eindruck, 
den  sein  erscheinen  unter  den  bürgern  von  Orleans  hervorruft,  als  er  dort 
durch  die  Strassen  einreitet  (v.  3361 — 82). 

2)  Es  erscheint  mir  beachtenswert,  dass  dieser  grobe,  ungebildete 
pförtner  den  feinen  herrn  fast  durchweg  mit  „du"  anredet. 
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3494       Cil  Dex  de  gloire,  qui  par  annuncton, 
Prinst  en  la  Virge  sainte  incarnacwn, 
Et  por  son  peuple  volt  souffrir  pass'ion, 
Qiiel  travaillierent  li  Gieu  trop  felon, 
II  saut  et  gart  le  riche  duc  Gaydon. 

Ohne  Karl  selbst  auch  nur  einiger  worte  der  begrüssung  zu 
würdigen,  fährt  er  fort,  segnend  alle  freunde  Gaydons,  fluchend 
allen  denen,  die  ihm  feind  sind.  Nachdem  er  schliesslich  mit 
seiner  weitschweifigen  einleitung,  der  man  eine  gewisse  komische 
feierlichkeit  nicht  absprechen  kann,  zu  ende  ist,  kommt  er  zum 
eigentlichen  zweck  seiner  rede  und  richtet  in  äusserst  an- 
massendem  tone  den  auftrag  Gaydons  aus.  In  fein  ironischer 
weise,  um  den  kaiser  zu  beschwichtigen,  sagt  Naymes,  dem 
Ferrauts  art  nichts  neues  zu  sein  scheint: 

3526       Laissiez  lui  dire  son  talent  et  son  hon. 

Man  darf  wohl  nicht  mit  unrecht  hinter  allem,  was  Ferraut 
am  hofe  Karls  tut  und  spricht,  die  fröhliche  laune  des  dichters 
vermuten.  Er  lälst  ihn  von  Gaydon  als  dem  besten  menschen, 
der  jemals  wein  getrunken,  reden  und  Karl  Gaydons  räche 
androhen  bei  dem,  der  die  trauben  wachsen  lässt  (v.  3591  f.). 
Wohl  sind  das  ausdrücke,  wie  sie  einem  jungen  zechfrohen 
ritter  recht  geläufig  sein  mochten,  aber  sie  wirken  in  der 
feierlichen  Situation  doch  recht  komisch.  Und  mitten  im 
feierlichsten  moment,  als  Ferraut  „en  son  latin"  (v.  3609) 
Gaydons  fehde  ankündigen  will,  hat  er  gar  das  Ungeschick, 
Karls  hermelin  mit  wein  zu  übergiessen! 

Wenn  Ferraut  schliesslich  all  den  fährlichkeiten  entgeht, 
in  die  ihn  sein  vorlautes,  dreistes  auftreten  am  kaiserlichen 
hofe  bringt,  so  hat  er  dies  nur  Naymes  zu  danken,  der  ihn 
in  väterlicher  weise  unter  seine  obhut  nimmt,  i)  Er  zieht  ihn 
sachte  an  sich,  als  Ferraut  gegen  den  Ganeloniden  Hardre 
sein  Schwert  zücken  will; 2)  er  sorgt  dafür,  dass  Karl  so  lange 
wie  irgend  möglich  nichts  davon  erfährt,  dass  Ferraut  seinen 
pförtner  niedergestossen  hat:  Ferraut  sollte  so  zeit  gewinnen, 


»)  Siehe  oben  p.  33f. 

2)  Mais  li  dus  Naynmes  l'en  avoit  destorne, 
Qui  Ferraut  a  doucement  acole.    (v.  3664  f.) 
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sich    unterdessen    von    Orleans    möglichst   weit    zu   entfernen 
(v.  3718). 

Mit  soviel  frische  und  lebendigkeit  ist  die  figur  Ferrauts 
durchweg  gezeichnet,  dass  unser  interesse  für  ihn  während  all 
seiner  abenteuer  nie  erlahmt.  Wieviel  gesunder  humor  liegt 
nicht  in  der  szene,  da  Ferraut  in  etwas  jugendlich  naiver 
art,  die  alles  begehrt,  was  ihr  in  die  äugen  sticht, i)  das 
wundervolle,  für  Karl  bestimmte  pferd  der  Toulouser  sich 
zu  eigen  macht: 

3871       Dist  au  vaslet:  il  voz  convient  laissier 
Gel  hon  cheval  et  cel  ostor  gruier, 
C'un  mien  cousin  en  volar ai  aaisier. 

Er  möchte  gern  seinem  vetter  Amaufroi  eine  freude  damit  machen! 

Und  wieviel  anmut  liegt  in  seiner  begegnung  mit  jenem 
blondgelockten,  blühenden  jungen  mädchen,  das  ihn  einlädt, 
in  seines  vaters  landsitz  quartier  zu  nehmen  (vgl.  v.  3917  ff.)! 
Nur  ungern  schlägt  er  dies  anerbieten  aus,  da  ihm  die  be- 
hausung  nicht  genügend  schütz  bietet.  Er  schenkt  ihr  —  seine 
geberfreude  bildet  ja  mit  einen  hauptzug  in  seinem  wesen  — 
zum  abschied  den  falken,  den  er  den  Toulousanern  abgenommen 
hatte,  und  als  er  andern  tages  vier  pferde  in  seinen  besitz 
bringt,  da  sendet  er  ihr  zwei  davon  zu  (v.  4085 — 87). 

In  dem  kämpfe  gegen  den  Ganeloniden  Hertaut  und  seine 
spiessgesellen ,  dem  gefährlichsten  strausse,  den  Ferraut  zu 
bestehen  hat,  wächst  er  sichtlich  zum  manne.  Was  für  ein 
unbedingtes,  festes  vertrauen  auf  seine  waffen  spricht  aus  ihm! 
Hier  ist  auch  er  durchaus  der  mann  entschlossener  tat  und, 
wo  er  Worte  macht,  da  sind  es  worte  voll  bitteren  hohnes, 
trotzige  schimpf-  und  spottredeu,  getränkt  von  einem  sarkas- 
mus,  wie  er  gerade  dem  Verfasser  unserer  Chanson  in  ganz 
besonderer  weise  liegt.  2)  Als  der  mehr  denn  abenteuerliche 
strauss  doch  schliesslich  glücklich  geendet  und  Ferraut  mit 
knapper  not  dem  tode  durch  den  strick  entronnen  ist,  da  wirft 
er  mit  einer  art  galgenhumor  die  bemerkung  hin: 

4658       Äin^  de  mourir  n'oi  mais  tel  souzpeson. 


')  Ferraut  le  vit,  sei  prinst  a  convoitier.    (v.  3854.) 
«)  Vgl.  V.  4353  — 57;  4444f.;  4471;  4591  f. 
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„Mit  der  beendigung  dieser  bunten  abenteuerserie  ist",  wie 
Reimann  1)  richtig  bemerkt,  „Ferrauts  glanzrolle  eigentlich 
abgeschlossen".  Die  kämpfe  um  Angers,  in  denen  er  besonders 
durch  seinen  Zweikampf  mit  Gui  d'Hautefeuille  hervortritt,  aber 
auch  sonst  durch  kühne  waffentaten  sich  auszeichnet,  tragen 
kaum  noch  irgendwelche  wesentlichen  züge  zu  seiner  Charakteri- 
sierung bei.  Sein  verhalten  bei  diesem  gottesgerichtlichen 
Zweikampf  hat  viel  ähnlichkeit  mit  dem  Gaydons  bei  dem 
gleichen  anlasse.  Auch  ihm  ist  die  messe,  die  er  vorher  hört, 
eine  ernste  sache  (vgl.  bes.  v.  1155  und  6381);  das  eindrucks- 
volle gebet,  das  er  dabei  spricht  (v.  6388—93),  steht  in  treffendem 
kontraste  zu  der  frivolen  art  seines  gegners.  Unmittelbar  vor 
dem  kämpfe  zeigt  er  jedoch  nicht  dieselbe  bangigkeit  wie 
Gaydon,  wenn  er  auch  offen  zugibt,  dass  ein  gegner  von  solch 
imponierender  erscheinung  wohl  zu  fürchten  ist  (v.  6506  ff.). 
Nachdrücklich  scheint  der  Verfasser  betonen  zu  wollen,  wie 
Ferrauts  gesinnungsweise  durchaus  die  eines  ehrenmannes  und 
kavaliers  ist  und  wie  er  das  unbedingte  vertrauen  eines  solchen 
auch  bei  den  andern  geniesst.  Naymes  und  Renaut  d'Aubespin, 
der  gleiche,  der  ihm  auf  dem  wege  nach  Orleans  begegnet 
war  (vgl.  V.  3134 — 343),  sind  in  grossmütiger  weise  für  ihn  als 
geisein  eingetreten.  Als  der  Zweikampf  infolge  des  Überfalls 
von  Seiten  der  Ganeloniden  zur  blutigen  Schlacht  der  beiden 
beere  geworden  ist,  hat  sich  Ferraut  mit  Gaydon  nach  Angers 
zurückbegeben,  doch  fürchtet  er  für  das  schickaal  der  beiden 
geisein,  die  unter  umständen  der  wut  Karls  preisgegeben  sind: 
lieber  will  er  zwei  jähre  in  ketten  liegen,  als  dass  um  seinet- 
willen den  geisein  ein  leid  geschehe  (v.  7527  f.;  ähnlich  7685  f.). 
Ein  tiefes  gefühl  der  dankbarkeit  verbindet  ihn  mit  diesen 
beiden;  er  will  ihnen  mit  der  gleichen  loyalität,  die  sie  ihm 
erwiesen  haben,  zu  diensten  sein: 

7534       Car  en  la  fin,  ce  dist  Vautoritez, 

Vient  au  desuz  eil  qui  fait  loiautez. 

Naymes  und  Renaut  andererseits  sind  gewiss,  dass  er  schritte 
tun  wird,  sie  aus  ihrer  haft,  der  sie  als  seine  geisein  verfallen 
sind,  zu  befreien.    Naymes  sagt  von  ihm: 


^)  Siehe  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  77. 
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8473       Certez,  je  cuü,  Ferraus  est  si  preudom 
Que  dou  plegier  hien  delivre  serons. 

und  Renaut  nennt  ihn  Karl  gegenüber 

„Ferraus  li  cortois"  (v.  8498). 

Der  unterbrochene  Zweikampf  findet  übrigens  noch  seinen 
endgültigen  austrag,  als  Ferraut  mit  Gui  d'Hautefeuille  beim 
zelte  Claresmes  wieder  zusammentrifft,  wohin  er  Gaydon  und 
Gautier  in  ihrer  bedrängnis  zu  hilfe  geeilt  kam.  Er  entscheidet 
sich  zu  gunsten  Ferrauts.  Hier  nimmt  der  dichter  aufs  neue 
die  gelegenheit  wahr,  Ferraut  in  seiner  eigenart  zu  kenn- 
zeichnen.   Gui  liegt  schwer  verletzt  auf  der  erde: 

9551       Enz  el  coste  li  a  prins  tel  hraon 

Bont  il  poist  hien  repaistre  J.  faucon 

Man  könnte  meinen,  in  dieser  Situation  wäre  Gui  d'Hautefeuille 
für  irgend  welche  rede  nicht  mehr  sehr  empfänglich,  aber 
Ferraut  kann  sich  in  seiner  siegesfreude  nicht  enthalten,  einen 
fast  endlos  langen,  eines  gewissen  komischen  beigesehmacks 
nicht  entbehrenden  Wortschwall  über  den  daliegenden  zu  er- 
giessen:  er  sucht  ihm  klar  zu  machen,  dass  auch  nicht  die 
geringste  aussieht  für  die  kaiserlichen  vorhanden  ist,  Angers 
zu  nehmen.  Noch  ist  Gaydons  tafel  um  vieles  reicher  besetzt 
als  die  Karls,  wo  nun  mehr  als  vierzehn  an  einem  einzigen 
kapaun  herumnagen  müssen.  Noch  stehen  Gaydon  mehr  denn 
7000  Schinken,  2000  wohlgenährte  rinder  und  mehr  als 
13000  kapaune  zur  Verfügung,  dazu  fische  und  getreide  in 
hülle  und  fülle.  Eher  wird  mancher  Jüngling  aus  Karls  gefolge 
einen  ganz  grauen  hart  haben,  bevor  er  je  in  die  wohlbefestigte 
Stadt  Gaydons  eindringt  (v.  9559 — 83).  Im  gründe  genommen 
eine  köstliche  rede,  die  der  Zungenfertigkeit  Ferrauts  alle  ehre 
macht! 

Und  nochmals  lässt  Ferraut  sein  redetalent  glänzen.  Nach 
der  entlarvung  Karls  im  palaste  zu  Angers  dringt  er  in  diesen, 
mit  Gaydon  frieden  zu  schliessen.  Karl  wirft  die  frage  auf, 
wie  er  denn  frieden  machen  könne  mit  einem,  der  sich  eines 
mordanschlags  auf  ihn  schuldig  gemacht  habe.  Da  holt  Ferraut 
zu  langer  rede  aus,  zählt  ihm  wieder  Gaydons  Verdienste  auf 
und  zeigt  ihm,  wie  schnöd  er  an  diesem  gehandelt  habe,  welche 
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Verblendung  dazu  gehöre,  nicht  einzusehen,  dass  dieser  ganze 
verrat  nur  das  werk  der  von  ihm  so  sehr  begünstigten  Ganelo- 
niden  ist.    (v.  10113—45). 

Ist  es  nicht  ein  sehr  lebensvolles  bild,  das  uns  der  dichter 
auf  diese  weise  von  Ferraut  entwirft?  Mag  auch  jener  eine 
charakterzug  an  ihm  vielleicht  etwas  einseitig  betont  sein,  so 
hat  es  der  dichter  doch  verstanden,  ihm  eben  damit  so  viel 
individuelles  leben  zu  geben,  dass  er  in  unserer  Chanson  gewiss 
nicht  lediglich  als  typus  des  jungen  beiden  figuriert. 

Die  kunst  des  Verfassers,  wirklich  individuelle  Charaktere 
darzustellen,  erreicht  ihren  höhepunkt  in  der  gestalt  des  in- 
folge langjähriger  Verbannung  völlig  zum  bauern  gewordenen 
vavassors  Gautier.  ^)  Beruhten  die  bisher  besprochenen 
personen  im  letzten  gründe  nur  auf  typen,  wie  sie  in  den 
altfranzösischen  chansons  de  geste  im  allgemeinen  herkömmlich 
sind,  so  sehr  sich  auch  hier  der  Verfasser  bemüht  hat,  das  rein 
typische  abzustreifen,  so  haben  wir  in  dem  vavassor  Gautier 
eine  gestalt  vor  uns,  in  die  der  dichter  jedenfalls  am  meisten 
von  sich  selbst  hinein  gelegt  hat.  Sie  erst  gibt  unserer 
Chanson  das  ihr  eigentümliche  gepräge. 

Gleich  mit  dem  ersten  auftreten  Gautiers  setzt  jener 
prächtige  humor,  jene  feine  komik  ein,  die  gerade  seine  figur 
so  überaus  anziehend  gestaltet.  Ferraut  und  Amaufroi  droht 
der  Untergang  im  kämpf  mit  den  Ganeloniden  im  Glayetal. 
Da  kommt  ihnen  fast  wie  ein  deus  ex  machina  der  vavassor 
mit  seinen  sieben  söhnen  zu  hilfe.  Höchst  wunderlich  ist  ihr 
aufzug,  den  uns  der  dichter  recht  anschaulich  vor  äugen  führt 
(v.  2386  ff.):  der  vater  stöbert  ein  altes  rauchgeschwärztes 
wams  hervor  und  wappnet  sich  damit.  Auf  seinem  köpfe 
setzt  er  sich  einen  alten  hut  zurecht,  der  so  hart  ist,  dass  er 
keine  waffe  zu  fürchten  braucht,  alsdann  nimmt  er  seine  keule 
zur  band  und  schwingt  sich  auf  eine  stute.  Jeder  von  seinen 
söhnen  ist  mit  einer  grossen,  schweren,  scharfen  axt  ausgerüstet. 


1)  Den  namen  „Gautier"  führt  er  erst  von  v.  6432  ab.  W.  Reimann 
glaubt  die  einführnng  des  namens  „Gautier"  dem  Überarbeiter  zuschreiben 
zu  müssen.  Für  die  Charakteristik  Gautiers  vgl.  Eist.  litt.  d.  1.  Fr.  t.  XXII, 
p.  430;  S.  Luce  a.  a.  o.  p.  36  u.  67  flf.;  preface  der  Gaydonausg.  p.  XIII  flf.; 
ausserdem  s.  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  78f. 
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So  führt  er  sie  zum  kämpfe  aül  Man  stelle  sich  die  komik 
eines  solchen  aufzugs  vor  äugen!  Ist  es  nicht  fast,  als  wolle  der 
dichter  seine  hörer  oder  leser  durch  diese  Schilderung  von  der 
tragisch-mitleidsvollen  Stimmung  befreien,  in  die  sie  der  drohende 
Untergang  Ferrauts  und  Amaufrois  versetzt  haben  musste? 

Überall  verbreitet  der  vavassor  mit  seinen  söhnen  tod  und 
verderben  (v.  2436  ff.).  Wie  ein  Schnitter  des  todes,  der  seine 
sense  unbarmherzig  schwingt,  so  wütet  er  mit  seiner  keule  im 
handgemenge,  helme,  Schwerter,  arme,  schultern,  gesiebter  und 
nasen  der  gegner  in  gleicher  weise  zersplitternd;  mehr  als 
vierzehn  feinden  treibt  er  das  gehirn  aus  dem  schädel  (vgl. 
V.  2483  ff.).  Es  ist  die  elementare  ungefüge  naturkraft,i)  die 
hier  zum  ausdruck  kommt: 

2728       Bien  resamhle  home  ou  n'ait  que  aisier. 

Den  ritterlichen  regeln  des  kampfes  ist  Gautier  in  der  langen 
zeit  seiner  Verbannung  völlig  entfremdet  worden,  aber  die  alte 
tapferkeit  ist  geblieben.  Nur  auf  höfliches  zusprechen  und 
bitten  und  drängen  Gaydons  hin  kann  er  sich  entschliessen, 
sein  altes  wams  abzulegen  und  sich  in  neue  gute  ritterrüstung 
stecken  zu  lassen.  Von  seiner  keule  freilich  kann  er  sich 
nicht  trennen.  Doch  als  er  sich  dann  so  glänzend  ausgestattet 
sieht,  da  fühlt  er  sich  auch  stolz  darin: 

2817       Quant  il  se  voit  si  ä'armes  conrae, 

Dedens  son  euer  enmainne  grand  fierte, 
Plus  devint  fiers  que  nus  lyons  eretez. 

Ganz  ungeschminkt  sagt  der  vavassor  zu  Gaydon,  wie  er 
über  seine  kampfesweise  denkt.  Er  ist  im  höchsten  grade 
aufgebracht  darüber,  dass  sich  manche  von  Gaydon  getroffenen 
gegner  wieder  aufrichten,  doch  Gaydon  ist  vernünftig  genug 
das  ruhig  von  ihm  hinzunehmen,  selbst  als  er  von  ihm  hören  muss: 

2721       Mal  dehaiz  ait  qui  voz  fist  Chevalier. 

Gerade  in  den  kämpfen  vor  Angers  ist  es  ja  Gautier,  der 
den  Angevinern   solch  unschätzbare  dienste  leistet.    Auf  ihn 


1)  Aach  an  anderen  stellen  legt  Gautier  proben  seiner  gewaltigen 
kraft  ab,  z.  b.  zerreisst  er  die  fesseln,  mit  denen  er  gebunden  ist  (v.  8090  f.), 
eine  blosse  ohrfeige  von  ihm  genügt,  um  denjenigen,  der  damit  beglückt 
wird,  wie  tot  zu  boden  zu  strecken  (v.  8094  f.). 
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ist  auch  während  derselben  unser  ganzes  Interesse  gerichtet, 
denn  eben  seine  person  bringt  in  alle  die  kampfesschilderungen 
frisches  leben  und  bewegung  herein.  Auch  hier  ist  es  wieder 
seine  Vorliebe  für  eine  ihm  vertraute  natürliche  waffe,  die 
manche  heiterkeit  erregt.  Als  Savari  ihm  einen  für  gewöhn- 
liche sterbliche  recht  brauchbaren  speer  reicht,  wirft  er  diesen 
zu  boden,  dass  er  entzwei  geht,  und  flucht  über  den  schlechten 
kerl,  der  solches  zeug  lieferte: 

6348 „Z)e  Beu  soit  il  maudis 

Qui  fist  tele  arme!   ne  vaiilt  pas  .IL  espis." 

Wieviel  lieber  ist  ihm  da  seine  keule,  die  vorne  so  dick  ist 
wie  der  köpf  eines  schafes  (v.  6351)! 

Überhaupt  wird  alles  in  seiner  band  zum  gefährlichen 
mordwerkzeug ;  so  setzt  er  sich  einmal  in  ermangelung  von 
etwas  anderem  mit  einem  stock  zur  wehr,  und  als  dieser  in 
stücke  gegangen,  ergreift  er  den  nächsten  besten  ast  und  haut 
damit  den  ersten  gegner,  der  ihm  in  den  weg  kommt,  nieder, 
wie  er  einen  hammel  niedergehauen  hätte  (v.  8057—60).  Fest 
wie  eine  mauer  steht  Gautier  in  der  schlacht,  selbst  der 
wuchtigste  hieb  macht  ihn  nicht  wanken: 

7084       Gautiers  se  tint,  ne  verse  ne  se  plie. 

Des  vavassors  derbe  urwüchsige  art  findet  ihren  ausdruck 
vor  allem  in  seiner  spräche,  die  ein  durch  und  durch  indivi- 
duelles, charakteristisches  gepräge  hat.  Es  ist  die  spräche 
eines  bauern  mit  einem  gesunden  mutterwitz,  die  hier  der 
dichter  wiederzugeben  bedacht  ist. 

Mitten  in  der  schlacht  können  sich  die  barone  nicht  ent- 
halten kräftig  unter  ihren  helmen  hervorzulachen,  als  sie  mit 
anhören,  wie  der  vavassor  seine  söhne  so  recht  nach  seiner 
art  zum  kämpf  anfeuert.  Den  brotkorb  will  er  ihnen  höher 
hängen,  wenn  sie  sich  nicht  ordentlich  schlagen,  dagegen  alle 
leckerbissen,  die  er  sich  ausmalen  kann,  stellt  er  ihnen  in 
aussieht,  falls  sie  ihre  sache  gut  machen,  und  er  selbst,  dieser 
stämmige  kraftmensch,  will  ihre  mutter,  der  er  das  regiment 
im  haushält  völlig  überlassen  zu  haben  scheint,  darum  bitten 
(v.  6985—96)1  Es  hat  überhaupt  den  anschein,  als  ob  das 
essen  in  des  vavassors  leben  und  ganzer  ideenweit  die  erste 
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rolle  spiele.  Als  er  in  der  Schlacht  mit  seiner  zum  torso  ge- 
wordenen keule  einem  gegner  die  hirnschale  einhaut,  da  macht 
er  die  für  ihn  so  vorzüglich  passende  bemerkung: 

7207       Cil  donne  trives  le  hlanc  pain  et  la  crouste, 
Car  dou  cervel  li  ai  hrisie  la  crouste. 

Man  beachte  hier  das  treffende  Wortspiel,  das  ihm  sein 
mutterwitz  eingegeben  hat!  Dieser  lässt  ihn  auch  nie  um  eine 
schlagfertige  antwort  verlegen  sein.     Mit  den  werten: 

7055  „Or  au  vilain!  n'en  porter a  la  vie!^ 

fordert  Aulori  seine  leute  auf,  Gautier  auf  den  leib  zu  rücken. 
Der  hört  es  und  lässt  nicht  auf  die  antwort  warten: 

7056  „ Far  Leu,  le  fil  Marie, 

Cil  est  vilains  qui  fait  la  vilonnie." 

Der  vavassor  hat  seine  eigene  ausdrucksweise  auch  in 
manchen  seiner  beteuerungen.  Vornehmlich  charakteristisch 
für  ihn,  der  als  landmann  ein  besonderes  äuge  für  die  ziehen- 
den wölken  haben  muss,  sind  beteuerungen  wie  „por  Leu  qui  fist 
la  nue"  (v.  2411)  oder  „por  Deu  qui  fait  corre  la  nue"  (v.  2430). 

Wie  sich  seine  rede  gerne  in  hyperbeln  und  ihm  eigenen 
polternden  kraftausdrücken  bewegt  i),  so  weiss  auch  der  dichter 
selbst  den  richtigen  ton  zu  treffen,  wo  er  von  den  waffentaten 
Gautiers  und  seiner  söhne  spricht;  um  nur  einige  beispiele 
hiefür  aufzuführen: 

2485       Frent  sa  masue,  dou  hien  faire  aprestez, 
Environ  lui  en  a  mains  cops  donnez 
Et  froisse  hiaumes  et  espies  noelez, 
Bras,  et  espaules,  et  visaiges,  et  nes: 
Plus  de  .XIIIL  en  a  escervelez. 

2946       II  froisse  tout,  os  et  ners  et  hraons. 

7008       Cui  il  ataint  moult  est  mal  assenez, 
Mar  querra  mire  por  iestre  resanez. 

7101       Si  .111.  fil  ont  fait  graut  charpenterie. 

7900       Cui  il  consieult,  il  d  fait  sa  jornee. 


')  Vgl.  V.  8030;  8958;  9179  f.;  9908. 
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7959       Harne  son  fust,  nH  quist  autre  examplaire. 
Ja  U  feist  la  marrelle  maltraire. 

7991       Cui  il  ataint,  moult  resoit  mal  merel; 
Ausiz  Vaffronte  com  feist  im  porcel. 

9236       Fiert  Amaugin,  bien  le  sot  consievir, 
Que  il  li  fait  la  cervelle  boillir. 

Die  unwillkürliche  komik,  die  Gautiers  ungeschlacht  ur- 
wüchsiges wesen  in  sich  birgt,  kommt  aber  erst  zu  voller  geltung, 
sobald  er  mit  einer  höfischen  dame  in  berührung  kommt.  Wohl 
bewusst  der  Wirkung,  die  eine  contrastierung  zweier  so  grund- 
verschiedener Charaktere  zur  folge  haben  muss,  hat  der  dichter 
den  rauhen  vavassor  in  berührung  gebracht  mit  der  eleganten 
erscheinung  eines  heissblütigen,  liebedürstenden  weibes,  der 
Gascognerkönigin  Claresme. 

Gleich  das  erste  zusammentreffen  mit  ihr  hat  etwas  tragi- 
komisches an  sich,  indem  der  vavassor,  dem  die  Verfolger  dicht 
auf  den  fersen  sind,  sich  unter  ihrem  mantel  bergend  bei  ihr 
schütz  sucht  (v.  8139  ff.). 

Wie  köstlich  ist  dann  die  szene,  da  Claresme  ihn  bei 
seiner  „cortoisie"  bittet,  zwischen  ihr  und  Gaydon  liebesboten- 
dienst  zu  tun!  Der  vavassor  lässt  sich  nicht  so  rasch  betören. 
Er  macht  ihr  einen  nüchternen  moralischen  vorhält  ob  ihres 
stürmischen,  leidenschaftlichen  wesens,  das  nur  schände  bringe. 
Schroff  weist  er  zunächst  die  Zumutung  einer  solchen  „mares- 
chaucie",  wie  er  sich  so  fein  ausdrückt,  von  sich;  er  will 
sich  auch  nicht  in  liebesangelegenheiten  mischen,  ein  hand- 
werk,  von  dem  er  nicht  mehr  versteht,  als  eben  ein  bieder- 
mann  im  verkehr  mit  seinem  weibe  nötig  hat: 

8299       Moult  miex  sauroie  ma  charrue  chascier. 

Aber  schliesslich  willigt  er  doch  in  ihren  wünsch,  aus 
dankbarkeit  für  die  rettung,  die  er  ihr  verdankt.  Und  merk- 
würdigerweise —  Claresme  hätte  keinen  beredteren,  feurigeren 
Interpreten  ihres  liebesverlangens  finden  können,  als  gerade 
ihn,  der  hernach  Gaydon  gegenüber  nicht  genug  des  rühmens 
weiss  von  der  engelhaften  Schönheit  dieses  weibes,  in  dessen 
armen  man  das  paradies  selbst  vergessen  müsse!  Er  rät  ihm 
ein  mönch  zu  werden,  wenn  er  ihre  liebe  verschmähe  (v.  8397  ff.). 
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Lauert  hinter  solchen  Worten  nicht  der  schalkhafte  humor 
unseres  dichters,  wenn  er  den  vavassor  sich  gerade  hier  in 
ein  begeistertes  pathos  hineinsteigern  lässt,  das  doch  seinem 
sonstigen  wesen,  seiner  sonstigen  ausdrucksweise  völlig  fremd 
ist?  Als  dann  freilich  Gaydon  den  vavassor  bittet,  ihn  nach 
dem  zelte  Claresmes  zu  begleiten,  da  will  er  durchaus  nichts 
davon  wissen.  Er  erblickt  darin  eine  stille  aufforderung,  sich 
auch  zugleich  in  ein  liebesabenteuer  einzulassen.  Die  szene, 
da  sich  Gautier  hiegegen  verwahrt  und  Gaydon  andererseits 
den  eifer,  in  den  er  sich  dabei  hineinredet,  immer  mehr  an- 
stachelt, gehört  mit  zu  den  anziehendsten  und  zugleich  humor- 
vollsten in  der  ganzen  Chanson: 

8791       Et  dist  Gautiers:  Weuls  me  tu  engingnier? 
Ja  sez  tu  hien  que  je  ai  ma  moillier, 
Et  tu  me  weuls  faire  a  autrui  pechier! 

Lieber  wollte  er  sich  lebendig  die  haut  abziehen  lassen,  als 
seine  frau  zu  hintergehen.  Gaydon  reizt  ihn  weiter  —  er  malt 
ihm  so  verführerisch  wie  möglich  die  wonne  aus,  ein  mädchen, 
das  sehnlichst  seiner  warte,  unter  liebkosungen  zu  umfangen. 
Der  vavassor  will  ihr  heisses  liebesverlangen  mit  einem  strahl 
kalten  wassers  kühlen: 

8808       Et  dist  Gautiers:  „Bien  me  saurai  aidier; 

lÄ  .C.  didble  la  puissent  atouchier! 

Se  eile  weult  envers  moi  aprochier, 

Par  le  euer  heu,  s'as  mains  la  puis  haillier, 

Je  le  ferai  en  eve  refroidier 
8813       Tant  que  n'aura  talent  d'omme  acointier." 

Aber  dieses  sträuben  des  vavassors  ist  doch  nur  der  ausfluss 
einer  geheimen  angst  vor  den  weibern;  er  traut  sich  im  gründe 
selbst  nicht  recht,  ob  er  den  reizen  eines  weibes  widerstehen 
könnte,  wenn  es  seine  Verführungskünste  spielen  lässt: 

8823       Se  g'i  aloie,  hien  porroie  empirier, 

Gar  fame  seit  tres  hien  home  agaitier; 
Elle  sot  hien  Salemon  engingnier. 
Autrui  que  moi  poez  vos  corroucier. 

Wenn  er  sich  schliesslich  auch  zum  schütze  Gaydons  mit- 
zugehen bewegen  lässt,  nie  und  nimmer  wird  dieser  ihn  unter 

Krehl,  Gaydonepos.  5 
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das  zeit  treten  sehen  (v.  8836  f.).  In  der  tat  wird  auch  des 
vavassors  eheliche  treue  auf  eine  harte  probe  gestellt,  doch 
er  besteht  sie  glänzend.  Der  panzer,  den  er  trägt,  scheint 
sich  auch  um  sein  herz  gelegt  zu  haben.  Das  gelübde  des, 
wie  wir  bei  dieser  gelegenheit  erfahren,  über  fünfzig  jähre 
alten  vavassors,  nicht  unter  das  zeit  zu  treten,  um  der  Ver- 
suchung zu  entgehen,  musste  ja  ein  solch  temperamentvolles, 
zum  scherze  aufgelegtes  wesen  wie  Claresme  zum  widerstand 
reizen.  Sie  bestimmt  eine  ihrer  Jungfern,  zu  ihm  hinauszugehen 
und  ihm  eine  liebeserklärung  zu  machen,  eine  der  durch  ihren 
prächtigen  humor  ausgezeichnetsten  und  köstlichsten  Szenen 
des  ganzen  epos  überhaupt.  Es  fällt  dem  biederen  vavassor 
gewiss  selbst  etwas  schwer,  das  arme  ding  so  barsch  abzu- 
fertigen, wie  er  hier  es  tut.  Nur  die  furcht,  doch  in  die 
schlingen  der  weiber  zu  fallen,  lässt  ihn  dem  mädchen  gegen- 
über, das  sich  bei  Gaydon  über  ihn  als  einen  rechten  bauern- 
tölpel  bitter  beklagt  (v.  8968 — 71;  8986  f.),  so  gar  grob  werden. 
Um  keinen  preis  will  er  die  treue,  die  er  seinem  weibe  schuldet, 
brechen. 

Die  anhänglichkeit  und  treue,  die  der  vavassor  seinem 
weibe  durchgehends  beweist,  hat  etwas  rührendes  an  sich.  Es 
ist  im  gründe  ein  weicher  kern  in  dieser  rauhen  schale.  Ein 
trupp  von  dreissig  reitern  überfällt  ihn  nebst  Gaydon  beim 
zelte  Claresmes.  Er  sieht  sie  schon  von  ferne  herankommen  — 
ihre  helme  blitzen  im  mondscheine  —  er  glaubt  sich  verloren. 
Da  gedenkt  er  seines  armen  weibes,  dem  mit  seinem  tode  alle 
freude  aus  dem  herzen  weichen  wird ;  i)  er  denkt  voll  rührung 
daran,  wie  treu  sie  immer,  auf  sein  leiblich  wohl  bedacht,  die 
grosse  kürbisflasche  und  den  dicken  runden  kuchen  zu  bringen 
pflegte,  wenn  er  auf  dem  felde  mit  pflügen  beschäftigt  war. 
In  unverhohlener  sinnenfreude  denkt  er  auch  daran,  wie  er 
des  abends,  nach  vollbrachter  arbeit,  in  ihren  armen  geruht: 
9097  Puis  vos  tenoie  au  vespre  tote  nue;^) 
Und   fast   wie   bittere  reue  überkommt  es  ihn,   dass  er 


0  Vgl.  V.  9291  f. 

2)  Ein  ähnlicher  derb  sinnlicher  ansdruck,  wie  ihn  der  dichter  be- 
zeichnenderweise nur  dem  vavassor  in  den  mund  legt,  in  v.  9665:  Mais 
ne  gerra  a  vostre  costel  nu. 
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diesem  stillen  glücklichen  dasein  den  rücken  gekehrt  und  es, 
seinem  herrn  folgend,  mit  dem  kriegshandwerk  vertauscht  hat 
(v.  9089-102). 

Diese  liebe  zu  seinem  weihe  geht  hand  in  hand  mit  der 
zu  seinen  söhnen.  Wie  ist  sein  schmerz  so  gross,  als  bei  dem 
kämpfe  im  Glayetal  vier  von  seinen  sieben  söhnen  das  leben 
lassen  müssen  (vgl.  v.  2454  fp;  v.  2461  ff.)!  Und  andererseits, 
wie  trostlos  sind  seine  drei  ihm  noch  gebliebenen  söhne,  als 
sie  in  der  zweiten  Schlacht  ihren  in  die  bände  der  gegner  ge- 
fallenen vater  tot  glauben  l^) 

Wenn  auch  der  vavassor,  wie  wir  gesehen  haben,  aus 
liebe  zu  seinem  eigenen  weihe  mit  einer  gewissen  Schroffheit 
sich  andere  weiber  vom  leibe  zu  halten  sucht,  so  zeigt  er  doch 
wieder  sein  warmes,  mitleidiges  herz,  wo  er  ein  anderes  weib- 
liches wesen  in  not  und  gefahr  weiss.  Er  ist  derjenige,  der 
sich  noch  mehr  als  Gaydon  selbst  um  das  geschick  der  plötz- 
lich verschwundenen  Claresme  bekümmert.  Eben  in  dieser 
absieht  verlässt  er  als  letzter  den  kampfplatz  und  kommt 
gerade  im  richtigen  augenblick  dazu,  um  sie  aus  den  bänden 
zweier  burschen,  die  ihr  gewalt  antun  wollen,  zu  befreien 
(v.  9597  ff.).  ■^)  Er  hebt  sie  zu  sich  empor  auf  sein  pferd  und 
kehrt  mit  ihr  nach  Angers  zurück.  Und  ein  guter  beschützer 
ist  dieser  äusserlich  so  rauhe  geselle,  wenn  er  einmal  ein  weih 
in  seine  obhut  genommen  hat!  Als  nach  seiner  ankunft  in 
Angers,  wo  er  mit  dem  schönen  mädchen  allgemeines  aufsehen 
erregt, 3)  ein  junger  ritter  sich  erkühnt  sie  küssen  zu  wollen, 
da  holt  er  mit  seinem  Schwerte  aus,  und  er  hätte  ihm  wohl 
den  köpf  zerspalten,  wenn  jener  sich  nicht  platt  auf  den  boden 
geworfen  hätte  (v.  9649  f.).  Und  Gaydon,  auf  den  er  ordentlich 
ergrimmt  ist,  weil  er  Claresme  so  schnöd  im  stich  gelassen 
hat,  wäre  es  beinahe  ähnlich  ergangen  (v.  9656  f.).  In  langer 
rede  von  ihrer  rettung  zu  berichten,  hat  Gautier  keine  lust: 

9669       Dist  Gautiers:    „Sire  entendes  ma  raison, 
le  ne  voz  sai  plus  faire  lonc  sermon: 
Par  ma  proesce  Vai  mise  a  garison.'^ 


0  Vgl.  v.  7237  ff.;  v.  7473  ff. 

2)  Siehe  oben  p.  13  a.  2. 

3)  Vgl.  V.  9636  f. 
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Ist  die  iigur  des  vavassors  nicht  wie  aus  einem  gusse? 
Ist  hier  nicht  das  höchste  fast  erreicht,  was  ein  dichter  jener 
zeit  an  individueller  Charakteristik  überhaupt  erreichen  konnte? 
Ich  glaube,  man  darf  den  Verfasser  unserer  Chanson  in  dieser 
hinsieht  mit  gutem  gewissen  einem  Crestien  von  Troyes  als 
ebenbürtig  an  die  seite  stellen. 

Wie  aber  ist  der  dichter  der  gewiss  nicht  leichten  auf- 
gäbe, einen  frauen Charakter  darzustellen,  gerecht  geworden? 
Auch  die  gestalt  der  Gascognerkönigin  Claresme,^)  durch 
die  er,  dem  geschmacke  des  damaligen  publikums  rechnung 
tragend,  unsere  Chanson  in  eine  liebesgeschichte  ausklingen 
lässt,  ist  keine  Originalschöpfung  von  ihm.  Aber  wie  hoch  er 
in  ihrer  darstellung  seine  vorläge,  die  „Eglantine"  aus  Gui 
de  Nanteuil  tiberragt,  darauf  hat  bereits  Reimann  pag.  86  seiner 
abhandlung  hingewiesen.  Sein  wesen  spiegelt  sich  vor  allem 
wieder  in  dem  humorvollen  ton,  den  er  in  diese  liebesgeschichte, 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  durch  die  gegenüberstellung 
Claresmes  und  des  vavassors  Gautier  hineingetragen  hat. 

Zunächst  hat  der  Verfasser  wohl  selbst  das  gefühl  des 
ganz  und  gar  unerwarteten  und  unvermittelten,  welches  das 
auftreten  Claresmes  an  sich  hat.  Darum  ist  auch  das  erste, 
was  er  uns  von  ihr  berichtet,  eine  aufklärung  über  Ursache 
und  zweck  ihres  plötzlichen  erscheinens  auf  der  bildfläche 
(v  .8121 — 32):  sie  will  den  lehenseid,  den  sie,  erst  jüngst  zur 
königin  der  Gascogne  ausgerufen,  Karl  schuldig  ist,  in  dessen 
bände  ablegen  und  alsdann  nach  beendigung  der  fehde  sich 
mit  Gaydon,  den  sie  freilich  nie  zuvor  gesehen  hat,  vermählen: 

8131       Car  tant  Vamoit,  por  sa  grant  renommee, 
Toute  autre  amor  en  avoit  oubliee. 

Schon  ihr  äusseres  auftreten  —  sie  hat  zwanzig  ritter 
und  zwei  hofdamen  in  ihrem  gefolge  —  zeigt,  dass  sie  von 
hoher  herkunft  ist;  an  Schönheit  gleicht  sie  einer  fee  (v.  8137  f.). 
Wenn  dies  vorerst  auch  alles  ist,  was  wir  von  ihren  äusseren 
Vorzügen  erfahren,  so  nimmt  der  dichter  im  lauf  der  handlang 
doch  noch  da  und  dort  die  gelegenheit  wahr,  ihr  bild  zu  ver- 
vollständigen.    Es  ist   eine  blondine   (v.  9618  und  9716)   mit 

1)  Vgl.  pr6face  der  Gaydonausg.  p.  XVII;  W.  Reim  an  n  a.a.O.  p.  85  f. 
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leuchtendem  antlitz  (v.  9598)  und  ein  paar  lachenden  äugen 
im  köpfe;  von  besonderem  liebreiz  muss  die  bildung  ihres 
kinnes  sein,  denn  dies  ist  neben  dem  hübschen  gesichtchen, 
den  lachenden  äugen  und  dem  grünen  gewande,  das  sie  trägt, 
mit  eines  der  zeichen,  an  dem  sie  der  vavassor  sofort  wieder 
erkennt  (v.  9610— 12).  Sehr  geschickt  lässt  der  dichter  auch  die 
verschiedenen  personen,  die  mit  ihr  in  berührung  kommen,  von 
dem  eindruck,  den  ihre  Schönheit  auf  sie  macht,  berichten,  so 
Gautier  (v.  8397  if.),  Amaufroi  (v.  8436  f.),  den  boten,  den  sie  an 
Gaydon  abschickt  (v.  8728  f.),  und  selbst  Karl  kann  sich  dem 
eindruck  ihrer  Schönheit  nicht  entziehen  (v.  10  831  ff.).  Und 
welches  aufsehen  sie  in  Angers  ob  ihrer  Schönheit  erregt,  als 
sie  dort  mit  dem  vavassor  ankommt,  haben  wir  bereits  gesehen 
(v.  9639). 

Unser  dichter  ist  kein  schlechter  kenner  des  frauenherzens: 
Claresme  gewährt  dem  hilfeflehenden  vavassor  schütz,  indem 
sie,  auf  einem  maultier  sitzend,  ihn  unter  ihrem  mantel  sich 
bergen  lässt.  Die  unterdessen  herbeieilenden  Verfolger  bemerken 
dies  und  einer  von  ihnen  stösst  ohne  rücksicht  auf  die  dame 
mit  der  lanze  durch  und  bringt  Gautier  eine  Verwundung  bei. 
Aber  das  grössere  Unglück  ist,  dass  er  dabei  mantel  und  pelz 
Claresmes  beschädigt,  und  sie,  in  echt  weiblicher  weise,  ist  in 
erster  linie  darüber  aufs  höchste  aufgebracht  und  verlangt  von 
den  sie  begleitenden  rittern  gebieterisch  räche  dafür: 
8156       Elle  s'escrie  comme  fame  äiree: 

„Se  n'est  vengiez,  ja  esterai  desvee, 
Bou  mal  glouton  qui  a  fait  tel  posnee, 
Qui  si  li  a  sa  pelice  atornee.'^ 

Claresme  ist  als  ein  leidenschaftlich  heissblütiges  weib 
gezeichnet,  in  dem  gegenüber  den  interessen  ihrer  liebe,  wo 
diese  auf  dem  spiele  stehen,  selbst  das  weibliche  Schamgefühl 
zurücktreten  muss.  Zwar  zeigt  sie  soviel  Zurückhaltung,  sich 
dem  vavassor  gegenüber  zunächst  wenigstens  nicht  direkt  als 
diejenige  zu  bezeichnen,  die  um  die  liebe  Gaydons  buhlt: 
8263       Bite^  Gaydon  qii'il  a  moult  helle  amie; 

Bieri  la  connois,  qu'elle  est  de  ma  maisnie. 

Als   dieser  aber  sich  dagegen  sträubt,  als  liebesbote  zu 
fungieren,  und  ihr  gar  noch  ob  ihrer  leichtfertigkeit,  die  nur 
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schände  bringe,  ins  gewissen  za  reden  sucht,  da  tiberwindet 
sie  rasch  ihr  vorübergehendes  schamhaftes  erröten  (v.  8275) 
und  nur  noch  heftiger  dringt  sie  in  ihn  und  mutet  ihm  sogar 
zu,  Gaydon  zum  Stelldichein  mit  ihr  für  die  folgende  nacht 
zu  bewegen: 

8289  „Itant  me  ditez  au  riche  duc  d' Anglers, 
Que,  s'a  mon  tref  ose  anuit  chevauchier, 
Bien  me  porra  acoler  et  haisier." 

Dem  vavassor  ist  die  geschichte  von  ganzer  seele  zuwider. 
Da  wird  sie  heftig  und  schilt  ihn;  er  versteht  auch  gar  so 
wenig  von  der  liebe: 

8311       „Par  celui  Beu  qui  tout  a  a  jugier, 

Cuers  qui  bien  ainme  est  fors  et  enraigiez  — " 

sagt  sie  ihm.  Und  siehe,  ihre  weibliche  Überredungskunst 
bringt  es  nun  doch  so  weit  ihn  zu  erweichen!  Sie  geht  mit 
ihm  sogar  noch  ein  stück  wegs: 

8325       Ainsiz  s'en  vont  parlant  lez  .1.  sentier. 

Man  stelle  sich  den  derben  ungeschlachten  vavassor  neben 
der  feenhaften  ersch  einung  Claresmes  in  traulichem  Zwiegespräch 
einhergehend  vor! 

Ganz  von  ihrer  liebe  zu  Gaydon  erfüllt: 

8339       Claresme  va  de  fine  amor  tremhlant, 

begibt  sich  Claresme  von  der  Unterredung  mit  Gautier  hinweg 
ins  kaiserliche  lager.  Es  ist  nur  zu  natürlich,  wenn  sie  in 
dieser  Stimmung  zunächst  in  zorniger  aufwallung  die  Zumutung 
des  kaisers  zurückweist,  sich  mit  Gui  d'Hautefeuille  zu  ver- 
mählen, und  lieber  begraben  sein  möchte,  als  auch  nur  einen 
tag  ihres  lebens  dessen  weib  zu  sein  (v.  8579 — 81).  i)  Doch 
angesichts  der  Unmöglichkeit,  das  gebot  Karls  zu  umgehen, 
greift  sie  alsdann  zu  der  dem  weihe  ureigensten  waffe,  zur 
list,  und  geht  scheinbar  bereitwillig  auf  sein  verlangen  ein. 
Nur  fordert  sie  von  Gui  d'Hautefeuille,  der  auf  sofortige  Voll- 
ziehung der  Vermählung  dringt,  dass  er  zuvor  durch  eine 
kühne  waffentat  sich  ihrer  würdig  erweise,  wozu  sich  dieser 

1)  Vgl.  V.  8633  flf. 
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voll  eifer  bereit  erklärt.  Doch  es  hält  sie  nicht  mehr  länger 
in  dieser  Umgebung,  voll  Ungeduld  sehnt  sie  sich  ja  der  Um- 
armung Gaydons  entgegen.  Nicht  um  einen  vorwand  verlegen 
schützt  sie  müdigkeit  vor  und  bittet,  sich  hinwegbegeben  zu 
dürfen: 

8618       „Sire^',  dist  eile,  „fai  moult  le  cors  lasse; 
Äler  m'en  voll,  ci  ai  trop  demore." 

An  möglichst  lauschigem  platze,  mitten  im  wiesenland, 
bei  einer  quelle,  unter  dem  gezweige  einer  flehte  lässt  sie 
ihr  zeit  aufschlagen,  wo  sie  den  geliebten  zum  Stelldichein 
erwartet  (v.  8621 — 23) ').  Ist  das  nicht  ganz  die  art  des 
weibes?  Auch  auf  die  innere  ausstattung  des  zeltes  scheint 
sie  wert  gelegt  zu  haben: 

8650  Assise  s'est  desor  un  paile  bloi. 

8891       Desor  .1.  drap  a  hendes  d'or  ouvre 
Se  sont  assiz 

Mit  welch  fieberhafter  er  Wartung  harrt  sie  auf  das  kommen 
des  geliebten!  Das  blut  wallt  heisser,  der  atem  geht  schneller. 
Wie  fein  gibt  uns  das  der  dichter  zu  verstehen  in  seiner  ob- 
jektiven weise,  seelenzustände  durch  deren  entsprechende 
äusserungen  in  handlung  oder  bewegung  zu  charakterisieren: 

8651  Beffuble  a  son  mantel  a  orfroi, 
Souffle  et  soupire  belementy  en  recoi. 
L'anmors  Gaydon  Va  mis  en  grant  effroi. 

Gaydons  ankunft  zu  beschleunigen  schickt  sie  noch  einen 
boten  weg  und  gibt  ihm  einen  ring  an  ihn  mit,  den  sie  vom 
finger  zieht  (v.  8654  ff.).  Wie  der  böte,  den  der  Verfasser  mit 
begeisterten  werten  von  seiner  herrin  erzählen  lässt,  aassagt, 
ist  sie  so  ganz  von  ihrer  liebe  eingenommen,  dass  sie  selbst 
die  lust  zu  schlafen  verloren  hat  (v.  8730  f.). 

Bei  dieser  ganzen  liebesaffaire  spielt  Gaydon  eine  mehr 
passive,  um  nicht  zu  sagen  klägliche  rolle,  Claresme  dagegen 
ist  durchaus  das  temperamentvolle,  zielbewusste  weib,  sie  hat 
die  fäden  des  ganzen  liebesspieles  in  der  band.    Als  Gaydon 


^)  Ähnlich  in  Chanson  des  Saxons,  a.  a.  o.  LXX,  15;  ferner  in 
Anseis  de  Cartage  a.a.O.  v. 4925 f. 
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sich  endlich  zum  Stelldichein  einfindet,  da  ist  sie  es,  die  ihm 
zuerst  um  den  hals  fällt  (v.  8888).  Doch  kaum  ist  die  be- 
grüssung  erfolgt  und  sie  sind  zusammen  ins  zeit  getreten,  als 
sie  ihm  auch  schon  von  ihrem  begegnis  am  kaiserlichen  hof 
erzählt  und  sagt,  wie  sehr  sie  Gui  verabscheue,  wie  ihr  ganzes 
herz  und  ihre  gedanken  ihm  allein  gehören: 

8900       Tout  i  ai  mis  mon  euer  et  mon  pense. 

So  ofi^en  und  treuherzig  kommt  sie  ihm  entgegen.  Wie 
trefi'end  ist  hier  wieder  das  liebende  weib  gezeichnet,  das  kein 
geheimnis  zwischen  sich  und  den  geliebten  treten  lassen  will! 
Erst  muss  sie  das  vom  herzen  haben,  ehe  sie  sich  den  lieb- 
kosungen  hingibt.  Gierig  kostet  sie  Gaydons  küsse.  Unter 
diesen  küssen   entfacht  sich  auch  Gaydons  liebesleidenschaft: 

8906       En  haisant  sont  si  forment  ename, 
Que  andui  ont  de  fine  amor  tramhle. 

und  so  natürlich  klingt  es,  wenn  Claresme  inmitten  dieser  Um- 
armungen nochmals  das  geständnis  seiner  liebe  hören  will: 

8908       M  dist  la  danme:  ,,0r  ne  me  soit  cele, 
Se  voz  m'avez  point  de  fin  euer  ante.'* 

Eine  gewisse  unruhe  bemächtigt  sich  schliesslich  Claresmes; 
ihr  weibliches  ahnungsvermögen  sagt  ihr,  dass  von  selten  Guis 
gefahr  drohen  könne.  Sie  zuerst  mahnt  daher  zum  schleunigen 
aufbruch  nach  Angers  (v.  9052  ff.),  doch  es  ist  bereits  zu  spät. 
In  dem  kämpfe,  der  nun  erfolgt,  erhebt  sie  sich  als  weib  zu 
ihrer  ganzen  grosse.  Trotz  der  schwächen  ihres  geliebten  — 
und  deren  zeigt  Gaydon  so  manche  ihr  gegenüber  gerade  hier, 
da  er  sich  trotz  ihrer  gegenversicherungen  von  ihr  verraten 
glaubt  —  lässt  sie  sich  keineswegs  in  ihrer  leidenschaftlichen 
liebe  zu  ihm  beirren.  Mit  unbedingter  hingäbe  hängt  sie  an 
ihm,  lieber  will  sie  alles  erdulden  als  je  einem  andern  an- 
gehören zu  müssen  (v.  9127  f.,  9375—77).  Mutig  wagt  sie  sich 
unter  die  kämpfenden  hinein  und  fleht  den  geliebten  an  sich 
zu  retten  (v.  9267—71).  Freudig  überlässt  sie  ihm  ihr  land 
und  die  goldene  königskrone,  wofern  er  sie  nur  zum  weibe 
nimmt  (v.  9312—17). 

Dass  Claresme  zu  Gaydon  in  solcher  liebe  entbrannt  ist, 
ohne  ihn  je  zuvor  geschaut  zu  haben,  ist  ein  uns  unnatürlich 
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erscheinender  märchenhafter  zug,  wie  er  freilich  in  den  alt- 
französischen chansons  de  geste  jener  zeit  da  und  dort  wieder- 
kehrt; aber  sehen  wir  davon  ab,  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  in  der  tat  eine  solche  frauengestalt,  wie  sie  hier  in 
Claresme  dargestellt  ist,  leben  atmet.  Sie  ist  aus  dem  innern 
des  dichters  heraus  geschaffen,  sie  kann  keine  blosse  nach- 
ahmung  sein. 

Noch  erübrigt  mir,  an  einigen  nebenpersonen  zu  zeigen, 
wie  auch  in  ihrer  Zeichnung  das  geschick  unseres  dichters 
sich  kund  tut,  so  dass  wir  auch  sie  mit  lebendiger  anschaulich- 
keit  uns  vergegenwärtigen  können. 

Da  ist  zunächst  die  figur  des  grafen  Per  che.  Er  ist 
immer  derjenige,  der  gerne  an  anderen  leuten  sein  mütchen 
zu  kühlen  sucht.  Dabei  bedient  er  sich  einer  sehr  freien 
spräche,  die  durch  keine  rücksichten  der  höfiichkeit  oder  der 
ehrfurcht  vor  dem  alter  eingedämmt  ist.  Er  spricht,  wie  er 
denkt,  und  er  denkt  mitunter  auch  etwas  maliziös,  so  Riol 
gegenüber,  den  er  wie  einen  alten  schlemmer  behandelt,  als 
dieser  sich  mit  Gaydon  heftig  auseinandersetzt,  i)  Wenn  er 
den  alten  Riol,  der  sich  freilich  gut  zu  wehren  weiss,  mit 
seiner  spöttischen  zunge  auch  etwas  zu  hart  mitnimmt,  so 
findet  andererseits  die  energische,  unerschrockene  art,  mit  der 
er  den  hohlen  prahlereien  Thiebauts  entgegentritt,  2)  die  un- 
geteilte anerkennung  der  umstehenden  (v.  1134  ff.). 

Als  zwei  frische,  kecke  gestalten  treten  uns  die  beiden 
söhne  von  Naymes,  Bertrand  und  Richier,^)  entgegen.  Ihr 
wesen  verkörpert  wirklich  auch  die  Jugend,  als  deren  anführer 
sie  sich,  die  fesseln  der  lehnstreue  hinter  sich  werfend,  unter 
die  fahnen  Gaydons  geschart  haben.  Viel  stärker  sind  für  sie 
ja  die  bände  der  liebe  und  Verwandtschaft  (v.  4852 — 54).  Stolz 
verteidigen  sie  diesen  Standpunkt  auch  ihrem  vater  gegenüber. 

Jugendlicher  Übermut  verleitet  sie  freilich,  zum  Verräter 
an  ihrem  eigenen  vater  zu  werden  und  ihn  zu  entlarven,  als 
dieser  mit  Karl  in  der  pilgerkutte  und  mit  geschwärztem  an- 
gesicht  im  palaste  zu  Angers  erscheint,  aber  eben  dabei  zeigt 
sich  auch,  wie  treu  die  beiden  zusammenhalten.    Als  ßertrand 


1)  Siehe  oben  p.  51. 

2)  Siehe  oben  p.  38. 

3)  Siehe  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  79  — 82. 
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seinen  bruder  Richier  von  Karl,  der  in  den  streit  zwischen 
Richier  und  seinem  vater  Naymes  eingreift,  misshandelt  sieht, 
da  geht  er  ohne  bedenken  auf  den  kaiser  los,  um  seinem 
bruder  zu  hilfe  zu  kommen  (v.  10069  ff.).  Wo  immer  sie  mit 
der  übrigen  jungen  schar,  die  sie  Gaydon  zugeführt  haben,  in 
der  Schlacht  sich  zeigen,  da  kommt  frisches  leben  in  die  reihen: 

9859       Et  plus  desirrent  estor  a  commencier 
Que  il  ne  fönt  en  chambres  dosnoierJ) 

Als  Naymes  in  der  Schlacht  auf  sie  stösst,  ruft  er  erstaunt 
über  die  wucht  der  hiebe,  die  sie  austeilen,  aus: 

5518       „De  quex  didbles  viennent  tel  soudoier?" 

Der  lohn  der  liebe  ist  ihnen  ein  scharfer  ansporn  zum 
kämpf.  Bertrand  ruft  ähnlich  wie  Amaufroi  (v.  4904  f.)  den 
seinen  im  kämpfe  zu: 

6928       „Or  dou  ferir  franche  gent  honoree! 
Gar  qui  fuira,  c'est  hien  chose  prouvee 
Joie  d'ammors  li  doit  iestre  veee.^ 

Ist  dies  ganz  die  spräche  der  jugend,  so  darf  hier  wohl 
mit  recht  auch  jene,  nur  Richier  zukommende  beteuerung  an- 
geführt werden,  die  seine  freude  an  der  blühenden  natur 
bekundet: 

9498       Par  icel  Deu  qui  fait  et  foule  et  flor. 

Eine  köstliche  figur  ist  die  des  abtes  von  Cluigni.2) 
Nur  wenige  striche  des  Verfassers  genügen,  um  den  hoch- 
würdigen herrn  zu  zeichnen.  Was  für  ein  schrecken  erfasst 
den  guten  abt,  als  sein  ganzer  talar  vom  blut  de^  pförtners 
bespritzt  wird,  dem  soeben  Ferraut  mit  wuchtigem  Schwert- 
streich als  lohn  für  seine  dreistheit  den  köpf  abgeschlagen 
hat!  Wie  weiss  sich  der  schalkhafte  dichter  in  den  Worten 
des  geängsteten  klerikers  der  geistlichen  ausdrucksweise  so 
gut  anzupassen: 

0  Vgl.  V.  9358  ff.;  8703  f. 

2)  Siehe  W.  Eeimann  a.  a.  o.  p.  108  a.  23;  einen  abt  von  Clugny 
haben  wir  auch  im  Huon  von  Bordeaux.  Wenngleich  dort  dessen  gestalt 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  trägt,  so  mag  unser  dichter 
immerhin  dadurch  angeregt  worden  sein,  ebenfalls  die  figur  des  abtes  in 
sein  epos  hineinzuverflechten. 
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3468     .  „Nomini  dämme,  mauvais  estre  fait  ci! 

S'estoie  en  cloistre,  par  foi  le  vois  plevis, 
Au  piece  mais  n^en  seroie  partis.^ 

In  grosser  besttirzung,  es  möchte  ihm  und  den  ihn  begleiten- 
den mönchen  ein  gleiches  Schicksal  wie  dem  pförtner  wider- 
fahren, wendet  er  sich  mit  seinen  begleitern  zur  flucht. 

Eine  bedeutsame  rolle  im  geschicke  Ferrauts  spielt  die 
familie  des  Ganeloniden  Hertaut,  vater,  mutter  und  sohn.^) 
Es  ist  eine  schwüle  atmosphäre,  die  im  schlösse  Hertauts 
herrscht:  der  vater  steht  mutter  und  söhn  feindselig  gegen- 
über. Die  mutter  behandelt  er  wie  eine  Sklavin,  den  söhn 
hasst  er,  weil  er  zur  mutter  hält  und  nicht  die  gleichen  wege 
geht  wie  er.  Der  vater  gehört  zur  sippe  der  Ganeloniden, 
die  mutter  ist  aus  dem  hause  Anjou.  Her  taut  ist  ein  echter 
Ganelonide.  Schon  ehe  er  Ferrauts  namen  kennt,  hat  er  im 
sinne,  sich  seiner  reichen  habe  zu  bemächtigen,  doch  als 
Ferraut  gar  die  Unvorsichtigkeit  begeht,  zu  erzählen,  dass  er 
zwei  Ganeloniden,  die  ihm  hinter  Orleans  aufgelauert  haben, 
den  garaus  gemacht,  einem  dritten  die  band  ab^schlagen  hat, 
da  hätte  ihm  Hertaut  am  liebsten  auf  der  stelle  den  köpf  ge- 
spalten. Nur  die  furcht  hält  ihn  davon  ab,  und  er  zieht  es 
vor,  durch  verrat  zu  seinem  ziele  zu  kommen.  2) 

Die  unglückseligen  zustände,  die  schon  zuvor  in  dieser 
familie  herrschten,  verschärfen  sich  zum  tragischen  konflikte 
durch  das  erscheinen  Ferrauts.  Für  Hertaut  ist  es  eine  will- 
kommene gelegenheit,  hier  für  seine  verwandten  einen  racheakt 
auszuüben,  während  Hertauts  fr  au;  einer  cousine  Gaydons, 
Naymes'  und  Ogiers,  die  pflicht  erwächst,  ihren  verwandten 
zu  schützen,  und  sie  tut  dies  auch,  ohne  die  gefahr  zu  achten, 
in  die  sie  sich  damit  begibt.  Es  ist  in  der  tat  eine  recht  an- 
ziehende frauengestalt.  Sie  spricht  und  handelt  ganz  wie  ein 
weih ,  dem  jedes  verbrechen  in  innerster  seele  zuwider  ist. 
Für  ihren  geraden,  aufrichtigen  sinn  ist  offenbar  die  Verletzung 
des  gastrechtes  eines  der  schlimmsten -verbrechen.  3)    Als  daher 


0  Vgl.  W.  Reimann  a.  a.  0.  p.  74—77;  C.  Voretzsch,  Ep.  st.  I, 
p.  184  ff. 

2)  Vgl.  V.  4182. 

^)  Vgl.  übrigens  Hugo  Oschinsky,  Der ritter  unterwegs  und  die  pflege 
der  gastfreundschaft  im  alten  Frankreich.    Diss.  Halle  1900,  p.  40,  44,  6G,  68. 
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ihr  gatte  ihr  die  absieht  kund  tut,  Ferraut  meuchlings  um- 
zubringen, und  sie  selbst  sogar  noch  dazu  behilflich  sein  soll, 
da  widersetzt  sie  sich  ihm  furchtlos  und  rät  ihm  zu  offenem, 
ehrlichem  kämpfe.  Doch  sie  hat  diesen  freimut  mit  grober 
Züchtigung  zu  btissen.  Psychologisch  recht  fein  durchdacht 
ist  die  art,  wie  sie  der  dichter  Ferraut  auf  die  gefahr,  in  der 
er  schwebt,  aufmerksam  machen  lässt:  sie  setzt  sich  zunächst 
neben  ihn,  seufzt  zweimal  tief  auf  und  beginnt  alsdann  zu 
weinen.  Es  erbarmt  sie  des  jungen  blutes,  das  da  so  arglos 
seinem  verderben  entgegengehen  soll. 

Ihrem  jungen  söhn  Savari  braucht  sie  nur  von  der  be- 
absichtigten verräterei  des  vaters  zu  erzählen,  um  alsbald 
seines  beistandes  gewiss  zu  sein.  Sie  weiss,  dass  er  nicht 
versagen  wird,  denn  er  ist  ganz  von  ihrem  geiste  beseelt,  i) 

Wie  mutig  steht  sie  während  des  kampfes  Ferraut  und 
Savari  zur  seite!  Hertauts  frau  zeigt  die  echte  liebe  einer 
mutter,  die  sich  in  der  stunde  der  gefahr  am  höchsten  erweist 
und  des  eignen  lebens  nicht  achtet,  wo  das  des  kindes  auf 
dem  spiele  s^ht  Als  sie  alles  verloren  glaubt,  da  weint  sie 
und  rauft  in  der  Verzweiflung  ihre  haare.  An  ihrem  leben 
liegt  ihr  ja  nichts,  sie  bangt  für  das  Schicksal  ihres  sohnes 
und  Ferrauts: 

4461       De  moi  ne  chaiit,  mais  mon  fil  odrront, 
Et  cel  vassal,  ja  pitie  n'en  auront ! 

Und  da  sie  schliesslich  ergriffen  und  weggeführt  wird,  bettelt 
sie  nicht  um  gnade,  nur  ein  weheruf  entringt  sich  ihren  lippen, 
sie  sieht  klar  ihr  ende  kommen  (v.  4599  f.). 

Die  kuust  des  dichters  gerade  in  der  darstellung  lebens- 
voller frauencharaktere  ist  unverkennbar;  wir  haben  dies  schon 
bei  Claresme  gesehen,  wir  finden  es  aufs  neue  hier  bestätigt, 
wo  er  das  duldende  weih  zeichnet,  das  sich  aber  aufbäumt 
und  einen  zug  von  heroismus  annimmt,  sobald  sein  gewissen 
allzu  rücksichtslos  vergewaltigt  wird. 

Wie  frisch  und  flolt  ist  die  figur  ihres  sohnes  Savari, 
eines  jungen  blondkopfes  (v.  4448),  hingeworfen!  Die  perfide, 
polternde  natur  seines  vaters  muss  einen  solch  geraden,  offenen 
jungen  abstossen  (vgl.  v.  4173 — 79);  unentwegt  hält  er  diesem 

0  Vgl.  V.  4291  ff. 


77 

seioe  Schändlichkeit,  sein  ganz  und  gar  unritterliches  verhalten 
vor  äugen  (v.  4314 ff.).  Um  so  natürlicher  ist  es  da,  wenn  er 
gegen  den  vater  für  seine  mutter  partei  ergreift.  Kaum  hat 
ihm  die  mutter  die  Sachlage  auseinandergesetzt,  als  er  auch 
schon,  ohne  ein  wort  zu  verlieren,  hinwegeilt  Ferrauts  waffen 
herbeizuholen.  Und  wie  ist  der  junge  selbst  so  voll  leben  im 
kämpfe!  Wie  gewinnt  gerade  durch  seine  person  die  ganze 
Schilderung  des  kampfes  vom  türme  aus  an  bewegung  und 
abwechslung!  Er  ist  schliesslich  derjenige,  der  durch  seine 
tollktihnheit,  mit  der  er  sich  durch  die  reihen  der  feinde  wagt, 
um  Gaydon  zur  hilfe  herbeizurufen,  seine  mutter  sowie  Ferraut 
vor  dem  tode  bewahrt.  Wenn  immer  sein  lehrmeister  Ferraut 
die  im  tiefen  burggraben  dem  ertrinken  nahen  gegner  mit 
sarkastischem  höhne  tibergiesst,  stimmt  der  beherzte  junge 
alsbald  in  den  spott  mit  ein ;  immer  mehr  steigert  er  sich  in 
die  erbitterung  gegen  seinen  vater  hinein  (v.  4444  f.;  4472 — 74). 
Und  als  schliesslich  Hertaut  dem  galgen  überantwortet  wird, 
da  ist  es  wohl  einigermassen  begreiflich,  wenn  den  söhn  nicht 
das  geringste  mitleid  erfasst  mit  einem  vater,  dem  er  innerlich 
völlig  entfremdet  ist,  der  nahe  daran  war  die  mutter  dem 
feuertode  preiszugeben : 

4674       Bist  Savaris :  „Peres  par  saint  Simon, 
Ainsiz  va  d'homme  qui  mainne  trdison. 
Moult  wüen  pesast,  se  fussiez  loiaus  hom, 
Mais  n'en  donroie  vaillissant  .1.  houton." 

Savari  wird  an  den  hof  zu  Angers  gezogen  und  von 
Gaydon  nach  der  ersten  Schlacht  mit  der  Sendung  an  den 
kaiser  ausgezeichnet,  um  mit  ihm  wegen  herausgäbe  Ferrauts 
gegen  die  Ogiers  zu  verhandeln.  An  seinem  auftreten  im 
kaiserlichen  heerlager  erkennen  wir  den  männlich  stolzen, 
selbstbewussten  Jüngling  wieder,  so  wie  er  uns  von  anbeginn 
an  entgegengetreten  ist.  Nachdem  er  sich  durch  die  reihen 
der  ritter  bahn  geschaffen,  tritt  er  vor  den  kaiser  und  trägt 
mit  höfischem  anstand  seine  sache  vor,  sein  gutes  pferd  dabei 
am  Zügel  haltend.  Er  hat  sich  vor  seinem  vater  nicht  ge- 
scheut ihm  unerschrocken  die  Wahrheit  ins  gesiebt  zu  sagen, 
er  fürchtet  sich  auch  vor  dem  kaiser  nicht.  Was  keinem 
zuvor  gelungen,  nämlich  den  kaiser  auf  sich  selbst  besinnen 
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zu  machen,  das  gelingt  dem  warmen  tone,  mit  dem  dieser 
jugendliche  ritter  zu  ihm  spricht,  mit  dem  er  ihn  vor  der 
verräterischen  gesellschaft  warnt,  die  sich  um  ihn  gebildet 
hat:i) 

5944       Quant  Karies  Voit,  a  terre  s' embroncha^) 

Welch  herzliche  freude  bezeugt  Savari,  als  er  Ferraut  zu 
gesiebt  bekommt,  mit  dem  ihn  seit  jenem  blutigen  strausse 
im  väterlichen  hause  enge,  treue  waflfenbrüderschaft  verbindet. 
Stürmisch  fliegt  er  ihm  an  den  hals  und  möchte  ihn  am 
liebsten  küssen,  wenn  ihn  nicht  seine  rüstung  daran  hinderte 
(v.  6040  f.).  Rührend  ist  die  szene,  da  Savari  von  Ferraut,  der 
wegen  seines  bevorstehenden  gottesgerichtlichen  Zweikampfes 
noch  im  kaiserlichen  heerlager  verweilt,  abschied  nimmt 
(v.  6130 — 32).  Savari  ist  nicht  der  mann,  sich  von  ein  paar 
Wegelagerern  einschüchtern  zu  lassen.  Wie  wacker  schlägt  er 
sich,  als  er  auf  dem  rückweg  nach  Angers  von  einigen  spiess- 
gesellen  des  Ganeloniden  Hardr6  tiberfallen  wird!  Gott  und 
das  recht  sind  auf  seiner  seite;  Gott  wird  ein  junges  blut 
nicht  verlassen.  Eine  frohe  Siegeszuversicht  spricht  aus  ihm 
(v.  6159;  6180;  6185).  Wie  gerne  der  beherzte  junge  reiters- 
mann  am  hofe  Gaydons  gesehen  wird,  zeigt  die  freudige  be- 
grüssung,  die  ihm  durch  Amaufroi  zu  teil  wird,  als  er  glücklich 
wieder  in  Angers  anlangt. 

Wohl  lohnt  es  sich  schliesslich  noch,  auf  die  anmutige 
gestalt  jenes  mädchens  einzugehen,  mit  dem  Ferraut  auf 
dem  rückwege  von  seiner  fehdebotschaft  zusammentrifft.^) 
Reimann  nennt  diese  ganze  episode  mit  recht  „ein  reizendes 
genrebild,  wie  die  altfranzösische  epik  deren  nur  wenige  auf- 
zuweisen hat." 4)  Es  ist  eine  kleine  idylle  für  sich,  zugleich 
wohl  mit  eine  der  besten  und  malerischsten  milieuschilderungen, 
die  sich  in  unsrer  Chanson  finden.  Ferraut  stösst  auf  eine 
einsam  gelegene  behausung  am  säume  eines  grolsen  und  schönen 
Waldes ;  sie  liegt  gerade  an  einer  stelle,  wo  ein  kleines  tal  den 
wald  durchschneidet.    Es  ist  ein  ganz  einfacher  landsitz  ohne 

1)  Vgl.  V.  6083  ff. 

2)  Siehe  oben  p.  128. 
»)  Vgl.  V.  3915  ff. 

^)  Siehe  W.  ReimanD,  a.  a.  o.  p.  101  a.  15. 
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irgend  welche  befestigung,  nur  umgeben  von  graben,  in  denen 
sich  kleine  fische  tummeln.  Vor  der  ttire  befindet  sich  eine 
wiese.  Dort  sitzt  unter  einem  bäume  eine  Jungfrau,  unmittel- 
bar neben  einer  kleinen  brücke,  die  wohl  über  einen  der  graben 
hinüberführt.  Nur  mit  einem  anschliefsenden  gewand  ist  das 
mädchen  bekleidet,  es  trägt  weder  oberkleid  noch  mantel.  Es 
hat  blonde  haare,  die  zu  einem  goldnen  knoten  gewunden  sind. 
Seine  äugen  sind  schillernd,  sein  antlitz  ist  klar  und  schön. 
Voll  anmut  ist  sein  körper  und  aufrecht  wie  ein  röhr.  Bis 
nach  MirabeU)  ist  keine  schönere  dame  zu  finden. 

Mit  feinem  anstand  erhebt  sie  sich  von  ihrem  sitze,  als 
sie  Ferraut  herankommen  sieht,  und  verneigt  sich  vor  dem  vor- 
nehmen jungen  herrn.  Es  entspinnt  sich  eine  Unterhaltung 
zwischen  den  beiden,  welche  zeigt,  mit  welch  frischer,  an- 
mutiger natürlichkeit  der  Verfasser  dieses  junge  mädchen  reden 
zu  lassen  versteht.  Es  ist  schon  nahe  dem  abend  —  die  sonne 
ist  bereits  am  untergehen  (v.  3973) ,  darum  lädt  sie  ihn  in  aller 
Unschuld  zunächst  ein  abzusteigen  und  hier  quartier  zu  nehmen, 
ihr  vater  werde  alsbald  zurückkommen.  Und  nun  erzählt  sie 
ihm  so  schlicht  und  treuherzig  von  der  beschäftigung  ihres 
Vaters,  der  sich  und  sein  gesinde  ernähre  mit  dem,  was  er  mit 
hilfe  seines  sperbers  an  wachtein  und  elstern  erjage.  So  gerne 
würde  er  der  jagd  mit  hunden  obliegen,  aber  der  kaiser  ver- 
bietet es  ihm,  und  auch  sein  stück  land  ist  ihm  entzogen 
worden.  Aulori  und  seine  sippe  sind  schuld  daran.  Dem 
mädchen  treten  die  tränen  in  die  äugen,  als  sie  von  der  unbill 
spricht,  die  ihrem  vater  auf  diese  weise  widerfährt,  und  weinend 
bittet  sie  ihn  gar  sanft,  hier  herberge  zu  nehmen.  Mit  der 
gastfreundlichen  art  einer  hausfrau  will  sie  ihm  das  beste  zu- 
bereiten, das  sie  ihm  zu  bieten  vermag,  vögel  und  braten,  auch 
an  wohlgelagertem  wein  soll  es  ihm  nicht  mangeln  und  seinen 
pferden  will  sie  futter  reichen. 

Es  ist  ein  lieblich  bild  voll  keuscher  anmut,  das  uns  der 
dichter  mit  dieser  einfachen  schmucken  mädchengestalt  zeichnet; 
das  anziehende  daran  liegt  vor  allem  auch  in  dem  liebevollen 
eingehen  auf  die  einzelheiten.  So  arglos  tritt  sie  dem  fremdling 
entgegen,   so   natürlich   berichtet  sie  ihm  von  dem  leide,   das 


*)  Vgl.  hierzu  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  113  a.  33. 
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mit  ihrem  vater  auch  ihr  herz  bedrückt;  man  fühlt  unmittelbar, 
das  anerbieten  an  Ferraut,  unter  ihr  dach  zu  treten,  kommt 
aus  völlig  unschuldigem  herzen.  Sie  weiss  es  nicht  anders,  als 
dass  dem  fremdling  herberge  angeboten  wird.  ^) 

Werfen  wir  nochmals  einen  flüchtigen  blick  auf  die  ver- 
schiedenen frauengestalten,  die  in  unserer  Chanson  haupt- 
sächlich hervortreten,  Claresme  und  deren  Jungfer,  die 
das  rencontre  mit  dem  vavassor  hat,  die  frau  Hertauts  und 
endlich  dieses  mädchen  hier,  so  muss  man  sich  in  der  tat 
wundern,  welch  feine  lebensbeobachtung  unser  dichter  gerade 
in  der  darstellung  dieser  Charaktere  offenbart.  Weit  entfernt, 
irgend  welche  abgeblassten,  schematischen  figuren  zu  zeichnen, 
schöpft  er  mitten  aus  dem  leben.  Man  möchte  fast  sagen,  sie 
sind  ihm  neben  dem  vavassor  Gautier  am  besten  geglückt. 

Beredtes  zeugnis  für  das  können  des  dichters  legt  ja  be- 
sonders auch  der  umstand  ab,  dass  von  den  hauptpersonen 
unserer  Chanson  gerade  die  beiden  figuren  des  vavassors  und 
der  Claresme,  bei  deren  gestaltung  er  am  freiesten  und  un- 
gehindertsten war,  da  sie  rein  typisch  noch  am  wenigsten 
festgelegt  waren,  sich  um  so  viel  lebensvoller  gegenüber  den 
anderen  abheben.  Er  hat  sie  mit  solcher  Vorliebe  gezeichnet, 
weil  er  hier  sein  dichterisches  vermögen  frei  entfalten  konnte, 
und  darum  sind  sie  ihm  auch  so  gut  geglückt.  Aber  auch 
den  übrigen  personen  der  Chanson  hat  er,  wie  wir  gesehen 
haben,  individuelles  leben  einzuhauchen  gesucht  und  verstanden; 
auch  die  Zeichnung  ihrer  Charaktere  verrät  seine  geschickte 
band.  Es  ist  dem  dichter  gelungen,  in  den  einzelnen  personen 
das  von  ihm  allen  anschein  nach  gewollte  auch  wirklich  dem 
zweck  entsprechend  zur  darstellung  zu  bringen.  Er  stellt 
menschen  dar,  die  nicht  wie  blosse  maschinen  handeln,  sondern 
in  deren  denken  und  fühlen,  in  deren  Innenleben  uns  einen 
blick  zu  tun  vergönnt  ist.  Gerade  die  einheitlichkeit,  welche 
die  vorgeführten  Charaktere  im  grossen  und  ganzen  aufweisen, 
macht  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  unsere  Chanson  aus  der 
band  zweier  verschiedener  autoren  hervorgegangen  sein  soll. 

^)  Vgl.  hierzu  Hugo  Oschinsky,  a.  a.  o.  p.  49. 
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ni.  Die  Darstellung. 


Es  kann  sich  im  folgenden  natürlich  nicht  um  eine 
systematische  behandlung  der  darstellungsweise  in  der  Chanson 
de  Gaydon  handeln,  sondern  lediglich  darum,  das  charakte- 
ristische an  ihr  herauszugreifen  und  zu  beleuchten.  Wie  es 
bei  der  Charakteristik  der  personen  unser  hauptbestreben  war 
zu  zeigen,  inwieweit  der  Verfasser  individuelle  persönlichkeiten 
darzustellen  vermocht  hat,  so  kommt  es  hier  darauf  an  dar- 
zutun, inwieweit  auch  die  darstellung  selbst  individuelles 
gepräge  trägt  und  ob  sie  uns  einen  riickschluss  auf  die 
persönlichkeit  des  dichters  selbst  gestattet.  Das  bekannte 
wort  Adolf  Toblers:  „Käme  nur  der  stil  in  betracht,  einem 
Verfasser  könnte  man  versucht  sein,  beinahe  die  ganze  fülle 
der  altfranzösischen  epik  zuzuschreiben",!)  hat  ja  längst  seine 
geltung  verloren. 

Sowohl  nach  Paulin  Paris  als  auch  nach  den  herausgebern 
Guessard  und  Luce,  bietet  die  Chanson  de  Gaydon  einen  der 
besten  texte  zum  Studium  des  französischen  des  13.  Jahrhunderts. 
Die  Sprache  unserer  Chanson  fliesst  im  allgemeinen  leicht 
und  klar  dahin  und  ist  frei  von  allem  gekünstelten.  Dem 
dichter  macht  die  handhabung  der  spräche  durchaus  keine 
Schwierigkeit.  Wie  sehr  er  ihrer  meister  ist,  haben  wir  bereits 
festzustellen  gelegenheit  gehabt  anlässlich  der  Charakteristik 
des  vavassors,  den  er  nicht  nur  selbst  seine  eigene  spräche 
reden  lässt,  sondern  dessen  drastisch-kräftiger  ausdrucks weise 
er  sich  auch  stets  anzupassen  versteht,  sobald  von  ihm  die 
rede  ist.  2) 


^)  Siehe  A.  Tobler,  Volkstüml.  Epos  der  Franzosen,  Zeitschr. f.  Völker- 
Psychol.  IV  (1866)  p.  156;  ähnlich  sagt  noch  G.  Paris,  La  litt,  frang. 
au  moyen  äge,  Paris  1905,  p.  36:  „Le  style  n'a  rien  d'individuel:  c'est 
comme  on  l'a  dit  excellemment ,  un  , style  national'."  Hiegegen  vgl.  u.  a. 
Zenker,  der  die  stark  individualistische  färbung  des  Gormond  und  Isembart 
betont,  ferner  noch  Suchier,  p.  37 ff.  seiner  literaturgeschichte,  über  die 
kräftige,  dichterische  eigenart  von  Bertrand  de  Bar-sur-Aube,  der  ein  Zeit- 
genosse unseres  dichters  ist. 

2)  Siehe  oben  p.62ff. 

Krehl,  Gaydonepos.  6 
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Es  ist  eine  noch  durchaus  konkrete  ausdrucksweise, 
deren  sich  der  dichter  befleissigt,  ja  es  lässt  sich  in  seiner 
spräche  eine  für  jene  zeit  seltene  kraft,  eine  prägnante  an- 
schaulichkeit  des  ausdrucks  beobachten.  Einige  besonders 
charakteristische  beispiele  mögen  als  beleg  hierfür  dienen: 

912       N'i  ot  parole  ne  contee  raison 

Li  gars  n'ait  mise  desos  son  chaperon. 

2286       Car  vers  nos  cuident  avoir  horse  trouvee. 

2305       Äs  hrans  d'acier  faisons  murs  et  donjons. 

2423       Des  abatus  ont  la  place  vestue. 

9216       Dame  Claresme  m'a  hrasse  tel  porree 
Qui  laidement  sera  escuelee. 

9461       Lez  son  seignor  menoit  grant  haptestal; 
Cui  il  ataint  il  a  mauvais  jornal. 

9476       Voit  ses  anfans  ferir  de  grant  maniere 

Qui  des  gens  Karle  fönt  faire  mainte  Merre, 

9551       JEn^  el  coste  li  a  prins  tel  hraon 

Bont  il  po'ist  hien  repaistre  .1.  faucon. 

10209       II  est  merveilles,  sachiez  de  verite, 
Terre  ne  fent  ou  voz  iestez  passez. 

Hand  in  band  damit  geht  freilich  auch  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  hyperbel  und  litotes,  die  aber  immerhin  eine 
verhältnismässig  reiche  abwechslung  des  ausdrucks  aufweisen,  i) 

Überaus  häufig  kehren  Verwünschungen  und  be- 
ten rungen  wieder.  Seltener  gebraucht  der  dichter  die 
rhetorische  frage  (v.  449;  3207),  um  so  häufiger  dagegen 
den  ausruf. 


0  Eine  Übersicht  hierüber  gibt  Gustav  Dreyling,  Die  Ausdrucks- 
weise der  übertriebenen  Verkleinerung  im  altfranzösischen  Karlsepos,  in 
E.  Stengels  Ausg.  und  Abh.  aus  dem  Gebiet  der  Rom.  Phil.  LXXXII 
(1S88),  p.  146:  porcel,  mouton  2,  aignel  2,  poil  —  rain  de  sarment,  r.  de 
seü,  rainscel  d'olivier  —  bouton  15,  pomme  paree,  p.  porrie  2  —  ail  pel6, 
cheüe,  aillie  8  espi  2,  festu  7,  rosel  2,  pois,  glai  —  esporon  3  —  trongon 
d'une  lance,  tabour  2  —  oef  pöl6,  gastel  —  auqueton,  gant,  samit  2,  chape 
a  pastor,  haire,  sarge  porrie,  toüe  ciree,  t.  porrie  —  baloi,  ais  porrie,  es- 
cuielle  —  angevin,  denier  7,  d.  monee  8,  denree,  parisis  5  —  gant. 


Sä 

Neben  den  in  den  chansous  de  geste  üblichen  ver- 
gleichen, weist  unsre  Chanson  eine  stattliche  reihe  von  sonst 
sehr  seltenen  oder  nur  ihr  eigentümlichen  vergleichen  i) 
auf.  Es  kommen  hier  vor  allem  folgende  vergleiche  in 
betracht: 

539       Ansois  sont  tuit  si  taisant  et  si  mii 

Que  se  ü  fussent  couvert  dedens  .1.  fu. 

2730       Arme  qu'il  ait  ne  li  vault  .1.  denier; 
Ausiz  le  froisse  cun  rainscel  d'olivier. 

6403       Cote  a  armer  d'un  cendel  de  Melant: 

Flus  est  vermeille  que  rose  qui  resplent 

6614       —  li  escu  sont  ensamble  flati: 

Ausiz  les  froissent  com  un  gastet  rosti. 

7071       S'unne  perriere  V eilst  aconsievie, 

N'eüst  il  pas  la  teste  plus  croissie. 

7328       Lautere  li  fausse  comme  chape  a  pastor. 

7898       La  se  deffent  com  orse  enchaainnee 
Cui  si  orsel  ont  morse  et  eschauffee. 

7972       Les  os  li  froisse  ausiz  com  .1.  aignel, 
Que  a  ses  pies  Vabat  enz  au  prael. 

8683       Flus  furent  dru  que  en  vivier  rosiaus. 

8947       Far  aventure  qu'il  i  a  tel  donzelle 

Qui  mieus  voz  ainme  que  masles  torterelle. 

9159       Guiz  sailli  sus,  la  teste  ot  estordie, 
Ausi  chancele  com  oisons  qui  tornie. 

10,023       Son  vis  apoie  desor  le  roi  Karion, 

SamUant  fait  d'omme  qui  soit  en  sozpeson 
Qu'il  ait  heü  dou  vin  outre  son  hon. 

Allegorie    liegt  dem    dichter  völlig    ferne,   nur  manche 
auch  anderen  chansons  de  geste  geläufige  personificationen 


1)  Vgl.  Karl  Meinhoff,  Die  Vergleiche  in  den  altfranz.  Karlsepen. 
Diss.  Marburg  1886. 
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finden  sich  auch  hier,  so  die  der  kirche,  der  tugend,  der  liebe 
und  vor  allem  des  todes.  Wortspiele  bringt  der  dichter 
selten  an;  ausser  den  wenigen,  die  er  dem  vavassor  in  den 
mund  legt,i)  käme  nur  noch  eines  in  betracht: 

3045       Car  traitor  doit  on  a  mort  traiter. 

Sehr  wirkungsvoll  ist  jene  einzige  onomatopoetische 
satzfigur,  die  er  anwendet: 

2605       Li  Sans  de  lui  a  grans  ruissaus  ruiselle. 

Dass  sich  im  übrigen  in  unserer  Chanson  wie  in  jeder 
anderen  eine  fülle  von  tautologien,  manche  flick verse, 
manche  formein  und  Wendungen  finden,  die  sich  für  unser 
geflihl  nur  zu  oft  wiederholen,  braucht  wohl  nicht  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Nicht  bloss  Stoff  und  komposition,  sondern  auch  die  dar- 
stellung  selbst  gemahnt  uns  daran,  dass  wir  uns  mitten  drin 
in  der  Übergangszeit  von  der  reinen  chanson  de  geste 
zum  abenteuer-  und  ritterromane  befinden.  Wohl  ist  der 
grundstamm  unserer  Chanson  noch  episch-feudal  —  die  schling- 
und  ziergewächse  des  romanesk-abenteuerlichen,  die  sich  daran 
emporranken,  haben  ihn  noch  nicht  völlig  zu  überwuchern 
vermocht;  aber  bereits  macht  sich  in  der  darstellung,  besonders 
in  der  beschreibung  kostbarer  pferde  und  rüstungsstücke  jene 
neigung  geltend,  ihnen  irgend  welche  wunderbare  kraft  oder 
herkunft  zuzuschreiben.  Besonderer  nachdruck  wird  gelegt 
auf  die  „cortoisie"  der  beiden  und  auf  die  beobachtung  ritter- 
licher regeln  überhaupt.  Des  öfteren  freilich  gibt  der  Verfasser 
auch  zu  verstehen,  dass  die  Zeiten,  in  denen  sich  die  Vorgänge 
unserer  Chanson  abspielen,  in  Wirklichkeit  sich  um  höfisch- 
formelles wesen  nicht  so  sehr  kümmern,  dass  jene  zurück- 
liegenden Zeiten  auch  Zeiten  rauherer  sitten  waren.  So  be- 
gegnen wir  da  und  dort  einer  raufszene  zwischen  rittern,  wie 
sie  im  rein  höfischen  roman  einfach  undenkbar  wäre.  2) 

Der  dichter  verfügt  über  eine  nicht  geringe  epische 
gestaltungskraft.  Er  versteht  es  trefflich,  Schilderung  in 
handlung  umzusetzen.    Diese  gäbe  kommt  ihm  besonders  zu 


0  Siehe  oben  p.  63. 

2)  Vgl.  v.  851ff.;  1254ff.;  5633ff.;  7567  f.;  10069flf. 
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statten  bei  der  beschreibung  des  äusseren  der  beiden,  sodann 
überhaupt  bei  jeglicher  detailschilderung,  bei  der  er  mit  feinem 
sinne  blosse,  trockene  aufzählung  zu  vermeiden  sucht. 

Was  die  beschreibung  der  gestalt  der  einzelnen 
personen  anbelangt,  so  gibt,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
Verfasser  in  der  regel  davon  keine  zusammenhängende  dar- 
stellung,  sondern  flicht  höchstens  da  und  dort  im  verlauf  der 
handlung  einzelne  merkmale^)  ein,  aus  denen  wir  uns  dann 
das  ganze  bild  konstruieren  müssen.  Nur  bei  Thiebaut  macht 
er  eine  ausnähme,  indem  er  bei  ihm  mit  künstlerischem  blick 
den  „fruchtbaren  moment"  der  beschreibung  seiner  person 
erfasst,2)  desgleichen  noch  bei  dem  jungen  mädchen,  dem 
Ferraut  begegnet.  3) 

Eine  zusammenhängende  darstellung  gibt  er  hingegen  bei 
der  beschreibung  von  rüstungen  und  ähnlichen  Schilde- 
rungen, wo  es  ihm  um  den  gesamteindruck  zu  tun  ist.  Un- 
mittelbar vor  unseren  äugen  sehen  wir  den  ritter  sich  wappnen, 
sehen,  mit  welchem  stolz  er  ein  kostbares  stück  um  das  andere 
anlegt,  und  wenn  er  dann  so  fertig  gerüstet  auf  dem  nicht 
minder  prächtig  ausgestatteten  pferde  sitzt,  ist  es  auch  für 
uns  kein  leeres  wort:  „Ä  grant  merveille  i  ot  hei  Chevalier^ 
(v.  3114).  Alle  diese  Schilderungen  von  waflfen,  von  rüstungen, 
von  pferden  haben  etwas  ungemein  lebendiges  und  anschau- 
liches an  sich.  Die  epische  d^tailmalerei,  in  der  unser  dichter 
meister  ist,  setzt  ein,  wo  ein  derartiges  waffenprunkstück  mit 
all  dem  funkeln  und  schimmern,  das  von  ihm  ausgeht,  näher 
beschrieben  werden  soll;  da  und  dort  ist  auch  eine  kleine 
anekdote,  sei  es  über  herkunft  oder  wunderkraft  des 
Stückes,  beigefügt.  Welche  farbenfreudigkeit  bekundet  sich 
nicht  darin!  Man  vergleiche  nur  einmal  die  Schilderung  der 
rüstung  Thiebauts  (v.  1045 — 1070)!  Keine  spur  von  trockener 
aufzählung!  Sehr  geschickt  sind  da  zudem  noch  —  in  in- 
direkter  rede  —  die  worte  Thiebauts   eingefügt,   die  seinen 


1)  Epitheta  im  engeren  sinne  kommen  hier  weniger  in  betracht,  da 
sie  im  allgemeinen  auch  in  der  Chanson  de  Gaydon  keine  besonders  in- 
dividualisierende und  markante  bedeutung  haben.  Immerhin  sind  sie 
bereits  weit  weniger  formelhaft  als  im  Rolandslied. 

2)  Siehe  oben  p.  37. 
8)  Siehe  oben  p.  79. 
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lebhaften  anteil  an  dem  Vorgang  selbst  zum  ausdruck  bringen. 
Man  vergleiche  die  Schilderung  vom  pferde  Gaydons  (v.  1179 
bis  1239)!  So  überaus  anschaulich  und  lebendig  gibt  da  der 
dichter  zunächst  die  geschichte  dieses  wundersamen,  einzig- 
artigen pferdes:  auf  einer  meeresinsel  wird  es  aufgezogen. 
Es  bedarf  eines  besonderen  Wächters,  so  wild  und  unbändig 
ist  es.  Als  eines  tages  der  schmied,  der  es  beschlagen  soll, 
seine  zelle,  in  der  es  untergebracht  ist,  zu  schliessen  vergisst 
und  der  helle  Sonnenschein  da  hereinbricht,  da  reisst  es 
sich  los  und  eilt  unter  lautem  wiehern  davon.  Selbst  das 
meer  vermag  es  nicht  aufzuhalten;  zwanzig  meilen  weit 
schwimmt  es,  bis  es  vom  könig  Corsabrin  aufgefangen  wird, 
der  es  nur  mit  grösster  mühe  bändigen  kann.  Er  macht  dem 
aus  dem  Rolandsliede  bekannten  Marsille  von  Spanien  ein 
geschenk  damit.  Seine  weitere  geschichte  setzt  der  dichter  als 
allgemein  bekannt  voraus,  um  sodann  zu  einer  Schilderung  des 
prächtigen  tieres  selbst  überzugehen,  eine  Schilderung,  die 
zeigt,  dass  er  ein  guter  pferdekenner  gewesen  sein  muss.  Von 
seiner  stärke  rühmt  er  hierauf,  dass  es  wohl  zwei  gewappnete 
ritter  zu  tragen  vermöchte,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziges 
haar  in  schweiss  geriete.  Einen  ström,  und  wäre  er  selbst 
zwei  oder  drei  meilen  breit,  durchschwimmt  es  schneller  als 
der  hirsch  über  eine  wiese  eilt,  weshalb  es  auch  den  namen 
Clinevent  erhielt.  Ganz  kostbar,  reich  mit  gold  und  edel- 
steinen  besetzt  ist  die  rüstung  des  pferdes,  die  der  dichter  in 
all  ihren  einzelheiten  beschreibt.  So  bildet  das  ganze  ein 
wirkliches  meisterstück  epischer  darstellung. 

Gerade  bei  der  darstellung  von  rtistungen,  wo  doch  die 
reihenfolge  der  anzulegenden  gegenstände  im  allgemeinen 
immer  die  gleiche  ist,  zeigt  sich,  über  weich  reiche  fülle  und 
abwechslung  des  ausdrucks  der  dichter  verfügt;  nirgends  bietet 
er  hier  wörtliche  Wiederholungen.  Dies  zu  veranschaulichen, 
ist  es  wohl  nicht  unangebracht,  zwei  derartige  Schilderungen 
und  zwar  gerade  diejenigen  beiden,  die  noch  am  meisten 
ähnlichkeit  mit  einander  aufweisen,  nebeneinander  zu  stellen:^) 


^)  Vgl.  hiergegen  die  beiden  Schilderungen  von  der  rüstong  Gaydons 
(v.  1167 ff.)  und  TMebauts  (v.  1047 ff.);  ferner  Ferrauts  rüstung  vor  seiner 
absendung  nach  Karls  hof  m  Orleans  (v.  3098  ff.). 
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Rüstung  Ferrauts  Rüstung  Guis 

(v.  6398—415) :  (v.  6482-494): 

C haue  es  li  chaucent  blmiches  com      Les  chauces  chauce  Manches  com 

.1.  argent;  flors  de  pre; 

Esp erons  d'or  ot  ouvrez richement;      Les  esperonsli a chauciez Hardrez; 
Sor     V auqueton    vest    Vauberc      Lors  saut  en pi'es,  si  a  ses  bras  levez ; 

jazerant ; 
Fort  e  legier,  maillie  menueme^it;         Sor  auqueton  quid'orfu pointurez; 

Vesti  l'auberc  qui  fors  fu  etserrez; 
Cuirie  ot  bonne,  ferree  largement;      Cuirie  ot  bonne,  d'un  cuir  qui  fu 

tennez; 
Cote  a  armer  dhm  cendel  de  Melant.      Cote  ot  m,oult  bonne,  plus  belle  ne 

verrez, 
Flus  est  vermeille  que  rose  qui  re-      D'un  drap   tout  ynde  qui  fu  a  or 

splent,  frezez, 

A  .ni.  lyons  batus  d^or,  richement.      A  .1.  lyon  vermeil  enclavinne. 
Et  ceint  Vespee,  se  li  rosles  n'ent      Fuis  ceinst  l'espee  dont  Vaciers  fu 

ment,  trempez  ; 

Qu'ot   Alixandres,    quant   conquist      D'or  fu  li  poins ,  d'argent  fu  en- 
Orient.  houdez, 

Li  brans  en  fu  forbis  et  acerez, 
Grant  demi  pie  et  trois  doie  ot  de  le. 
Uiaume  li  lacent  qui  fu  au  roi      L'iaume  li  ont  a  quatre  las  noe. 

Florent; 
Son    bon    destrier    li   tinrent    en      Les  chevaus  fu  devant  lui  amenez, 

present, 
C'est    Ataingnans,    plus    est   noirs      Et  fu  couvers  de  .II.  pailes  rosez; 

d'arrement. 
D'un  bon  dyaspre  fraze  menuement      Seile  ot  moult  riche,  bien  estoit  af- 

fautrez. 
Estoit  couvers  moult  acesmeement ; 
Desoz  paroit  li  noirs  avennamment. 
Ferraus  i  monte  qu'as  estriers  ne  si      Guis  i  monta  qu'a  estriers  n'en  sot 

prent,  grez, 

L'escu  a  prins  et  la  lance  ausi-      Fuis    prinst    Vescu  et  son  espie 
ment;  carrez. 

Ein  grosser  teil  unsrer  Chanson  ist  durch  die  dar  Stellung 
von  kämpfen  ausgefüllt.  Bei  dem  breiten  räum,  den  sie 
einnehmen,  ist  es  gewiss  kein  leichtes  für  den  dichter,  den 
leser  oder  hörer  dauernd  zu  fesseln,  aber  es  heisst  doch  den 
wert  der  dichtung  einigermassen  verkennen,  wenn  man  wie 
Reimann  1)  deren  darstellung  lediglich   „als  eine  frostige  und 


1)  Siehe  W.  Reimann,  a.  a.  o.  p.  59. 
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einförmige    Schilderung   von   unaufhörlichen  kämpfen,   hinter- 
halten,  abenteuern"  glaubt  abfertigen  zu  können. 

Wohl  ist  zu  sagen,  dass  für  unser  künstlerisch-ästhetisches 
empfinden  der  gottesgerichtliche  Zweikampf  zwischen  Ferraut 
und  Gui  d'Hautefeuille  und  die  zweite  feldschlacht  vor  Angers 
mit  den  mancherlei  Wiederholungen,  die  sie  notwendig  im 
gefolge  haben,  als  überflüssig  erscheinen,  da  sie  im  gründe 
doch  nur  zur  Streckung  der  handlung  dienen,  aber  darüber 
darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  gerade  kämpfe  vom 
dichter  nicht  ohne  grund  mit  solcher  Vorliebe  dargestellt 
werden,  denn  in  ihnen  ist  ihm  reichste  gelegenheit  gegeben 
sein  episches  talent  zu  entfalten,  und  sie  weisen  in  der  tat 
auch  manche  vorzügliche  partieen  epischer  darstellung  auf. 
Gerade  in  der  lebendigen  darstellung  einzelner  kampfszenen 
zeigt  er  sich  auf  der  höhe  seines  könnens;  es  ist  da  überall 
leben  und  bewegung  —  keine  toten  momente.  Bald  führt  er 
uns  mitten  hinein  ins  gemenge,  wo  der  kämpf  am  heftigsten 
tobt,  wo  man  so  recht  die  klingen  durch  die  luft  pfeifen  hört, 
bald  führt  er  uns  wieder  heraus  aus  dem  gewühle  und  lässt 
uns  einen  ruhepunkt  gewinnen,  von  dem  aus  wir  dem  kämpfe 
zweier  besonders  gefährlicher  gegner  zuschauen  können.  Wir 
hören  die  trotzigen,  herausfordernden  reden,  die  sich  die  gegner 
an  den  köpf  werfen,  und  wenn  ein  kurzer  stillstand  eingetreten 
ist,  zeigt  uns  der  dichter  die  gefühle  und  Stimmungen  in  beiden 
lagern  und  die  nächsten  plane,  die  sie  verfolgen.  Nie  verliert 
er  sich  dabei  ins  unbestimmte;  er  hat  immer  genau  sein  ziel 
vor  äugen,  auf  das  er  lossteuert.  Und  ein  frischer  zug  geht 
durch  alle  diese  kampfesschilderungen;  nie  ist  der  dichter 
verlegen  um  den  ausdruck.  Wie  versteht  er  es,  während  der 
beiden  gottesgerichtlichen  Zweikämpfe,  die  er  schildert,  die 
Spannung  zu  steigern!  Wie  trefflich  ist  der  kämpf  im  Glaye- 
tal  eingefädelt  und  in  seinen  verschiedenen  etappen  durch- 
geführt! Mit  äusserst  geschicktem  griff  ist  hier  zur  belebung 
des  ganzen  die  person  des  vavassors  mit  seinen  sieben  söhnen 
eingeführt.  Voll  Spannung  und  lebhafter  aktion  ist  auch  der 
kämpf  Ferrauts  im  schlösse  des  Ganeloniden  Hertaut.  Durch 
die  person  des  jungen  Savari,  der  sich  auf  Ferrauts  seite 
gegen  seinen  vater  stellt,  durch  die  Verflechtung  des  Schicksals 
der  beiden  jungen  kämpen  mit  dem  der  frau  Hertauts,   die 
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diesem  gegenüber  so  mutig  für  die  Währung  des  gastrechts 
eintritt,  gewinnt  diese  Schilderung,  wie  bereits  an  anderer  stelle 
ausgeführt,  noch  bedeutend  an  interesse,  lebendigkeit  und 
bewegung.  Gerade  der  darstellung  dieses  kampfes  ist  jene 
überlegene  ironie,  jener  bittere  sarkasmus,  die  dem  dichter  zu 
geböte  stehen,  in  besonderem  masse  zugute  gekommen. i) 
Dreimal  gelingt  es  Ferraut  eine  anzahl  gegner  in  den  tiefen 
Wassergraben  hinabzustürzen  —  jedesmal  ist  der  dichter  mit 
seinem  spotte  zur  stelle,  die  dem  ertrinken  nahen  zu  höhnen. 
Bald  hören  wir  ihn  selbst  am  spotte  teilnehmen,  wenn  er  sagt, 
dass  sie  seines  wissens  nimmer  herauskommen  werden,  wofern 
man  sie  nicht  herausfischt  im  april  oder  mai,  bald  wünscht 
ihnen  Ferraut  ein  gesegnetes  bad,  und  der  junge  Savari 
ermahnt  seinen  vater  sie  doch  ja  herauszuziehen,  es  wäre 
doch  schade,  wenn  er  sie  so  jämmerlich  ertrinken  Hesse. 

Dass  bei  einem  derartigen  massenkampf,  wie  ihn  doch 
sowohl  die  erste  als  die  zweite  feldschlacht  vor  Angers  dar- 
stellen, ein  klares  und  deutliches  bild  vom  verlauf  des  ganzen 
entstehe,  und  man  über  den  einzelnen  episoden  nie  den  grossen 
Zusammenhang  aus  dem  äuge  verliere,  gehört  mit  zu  den 
schwierigsten  aufgaben,  die  sich  ein  epischer  dichter  stellen 
mag.  Ist  der  Verfasser  unsrer  Chanson  dieser  aufgäbe  gerecht 
geworden?  Hat  er  es  fertig  gebracht,  mit  seiner  Schilderung 
unser  interesse  von  anfang  bis  zu  ende  zu  fesseln? 

Er  widmet  dem  bericht  von  der  ersten  Schlacht  die  immerhin 
beträchtliche  zahl  von  653  versen  (v.  4893 — 5845).  In  der  ganzen 
Schilderung,  die  in  sich  ein  einheitliches  ganzes  bildet,  herrscht 
ein  frischer  kampfeston  vor;  da  gibt  es  kein  stocken,  keine 
langweiligen  Wiederholungen.  Die  verschiedenen  etappen,  in 
denen  sich  die  Schlacht  entwickelt,  schliessen  sich  ganz  natürlich 
und  folgerichtig  eine  an  die  andere  an;  keine  einzelne  episode 
des  kampfes  erscheint  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen. 
Zuerst  rücken  auf  beiden  Seiten  die  avantgarden  vor,  hier 
unter  der  führung  Amaufrois,  dort  unter  der  Auloris.  Amaufroi 
hat  in  einer  anwandlung  von  vermessenheit  seinem  vetter 
Ferraut  versprochen  Auloris  pferd  für  ihn  zu  erbeuten.  Es 
gelingt  ihm  auch,  sein  versprechen  einzulösen,  doch  gerät  er 


0  Vgl.  bes.  v.  4439  — 45;  4471  —  74;  4591f, 
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dabei  in  äusserste  gefahr.  Ferraut  eilt  ihm  zu  hilfe.  Immer 
härter  setzen  die  gegner  den  beiden  zu.  Nun  erscheint  der 
alte  Riol  auf  dem  plan  mit  mächtigem  aufgebet.  Wir  sind 
zeugen  des  kampfes  zwischen  Morant  und  Audefroi,  zwischen 
Huon  von  Auvergne  und  Guinemant.  Indessen  sind  die  beiden 
hauptheere  dicht  aufeinander  gerückt,  —  immer  lauter  wird 
das  kampfgetümmel,  immer  hartnäckiger  das  handgemenge. 
Ferraut  siegt  über  Othon.  Karl  mit  seinem  gefolge  und  Gaydon 
stossen  im  gedränge  hart  aufeinander.  Es  fallen  scharfe 
reden  hüben  und  drüben;  nach  stolzer  antwort  sprengt  Gaydon 
davon,  befreit  Amaufroi  und  Ferraut  aus  ihrer  bedrängten 
läge  und  gibt  Poinsart  den  todesstoss.  Nun  rennt  —  der 
höhepunkt  des  ganzen  —  Karl  selbst  voll  unmut  gegen  Gaydon 
an.  Ein  erbitterter  kämpf  folgt.  Gaydon  gerät  in  äusserste 
gefahr.  Die  seinigen  eilen  ihm  zu  hilfe.  Naymes'  söhn  Bertrand 
fasst  Ogier  ins  äuge  und  hätte  ihn  beinahe  getötet.  Wieder 
stehen  wir  mitten  drin  im  kämpf  aller  gegen  alle.  Besonderen 
nachdruck  legt  der  dichter  auf  den  tragischen  umstand,  dass 
hier  väter  gegen  söhne  kämpfen,  i)  freilich  ohne  dass  es  ihm 
gelungen  wäre  dieses  uralte  tragische  motiv  auch  wirklich 
künstlerisch  zu  verwerten,  ist  es  doch  nur  ein  Scheinmanöver, 
das  er  die  söhne  gegen  ihre  väter  ausführen  läs8t.2)  Schliesslich 
fällt  Ogier  in  die  bände  der  Angeviner,  Ferraut  in  die  der 
kaiserlichen.  Erst  der  Untergang  der  sonne  setzt  dem  heissen 
ringen  ein  ende. 

Bald  sehen  wir  in  dieser  Schilderung  die  wogen  des  kampfes 
über  allen  zusammenschlagen,  bald  führt  uns  der  dichter  die 
oder  jene  uns  längst  vertraute  gestalt  im  kämpf  mit  einem 
ebenbürtigen  gegner  vor.  Sehr  gut  gelingt  es  dem  Verfasser, 
diesen  stürm,  der  die  wogen  peitscht,  allmählich  erst  in  seiner 
ganzen  gewalt  heraufzubeschwören. 

Während  in  dieser  ersten  feldschlacht  die  figur  des  vavassors 
kaum  besonders  hervortritt,  ist  während  der  zweiten  (v.  6791— 

^)  Vgl.  V.  4875  — 77;  5497 ff.;  es  ist  dies  ein  ursprünglich  jedenfalls 
germanisches  motiv;  hierzu  vgl.  Pio  Rajna,  a.  a.  o.  p.  414;  ferner  Br. 
Busse,  Sagengeschichtliches  zum  Hildebrandslied,  Paul  und  Braunes  beitr. 
z.  gesch.  d.  dt.  spr.  und  lit,  bd.  26  (1901)  p.  7  ff. 

2)  Vgl.  hierzu  L.  Gautier,  Ep.  franQ.  IIP,  p.  634;  ferner  W.  Rei- 
mann, a,  a.  0.  p.  105  a.  20. 
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7469)  die  aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  sie  gelenkt,  und 
nicht  zum  mindesten  dadurch  bringt  es  der  dichter  zu  stände, 
dass  wir  auch  diesen  vergangen  mit  regem  interesse  zu  folgen 
vermögen.  Eben  dadurch  weiss  er  auch  immer  wieder  neue 
Situationen  zu  schaffen. 

Treffend  versteht  es  der  dichter,  bei  all  diesen  kampfes- 
schilderungen  das  weithin  schallende  getöse,  das  klirren  der 
Waffen,  aus  denen  die  funken  sprühen,  auszumaleu.  Um  nur 
einige  wenige  stellen  anzuführen: 

2131       Li  espie  hrisent  et  volent  par  esclis. 
JDe  cors,  de  pis,  se  sont  aconsievi; 
N'i  a  celui  ne  soit  touz  estordis 
Li  oil  lor  tourhlent,  tant  fort  sont  esblo'i. 

2149       üne  grant  lieue  en  tentist  li  pms. 

7125       La  o'ist  on  enseingnes  escr'ier 

Et  sor  les  elmes  les  hrans  nus  resonner, 
Si  qu'il  en  fönt  le  feu  estanceler. 
La  veist  on  maint  escu  estroer, 
Haiibers  desrompre,  lances  en  trox  voler, 
Maint  Chevalier  cheoir  et  adenter, 
Que  la  mort  fait  iluecques  aflner. 

Und  was  ist  das  mitten  im  kämpfe  immer  für  ein  wundersam 
blitzen  und  funkeln  der  von  gold  und  silber  und  edelsteinen 
schimmernden  kostbaren  waffen!  Wie  tut  sich  auch  hier  über- 
all die  farbenfreudigkeit  unseres  dichters  kundP)  Wie  prächtig, 
wenn  auf  die  glänzenden  rüstungen  das  licht  der  sonne  oder 
des  mondes  fällt: 

9062       Gautiers  regarde  delez  une  garance, 
Et  vit  de  hiaumes  flanhoier  la  luance 
Contre  la  lune,  qui  de  corre  s'avance.^) 

10  720    La  nuis  trespasse  et  li  jors  ajorna, 

Li  Solans  luist,  qui  grant  clarte  gieta; 
Li  hiaume  luisent  et  de  sa  et  de  la. 
Et  mains  escus  d'or  i  reflemboia. 


1)  Vgl.  bes.  V.  1542;    1741;   1683f.;   4057;  4361;  4368;  4425;  4492f.; 
5054;  6607;  6690;  6722. 

2)  Vgl.  übrigens  Rolandslied,  ed.  Th.  Muller,  v.  3306-08, 
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Vor  allem  aber  zeichnet  sich  unser  dichter  durch  ein  aus- 
gesprochen dramatisches  talent  aus.  Dies  kommt  haupt- 
sächlich im  ersten  teil  der  Chanson  zum  ausdruck.i) 

Der  anschlag  Thiebauts  auf  das  leben  Karls  und  der 
Angeviner,  die  vom  kaiser  einberufene  ratsversammlung  der 
barone,  die  öffentliche  anklage  gegen  den  in  aller  arglosigkeit 
erschienenen  Gaydon,  die  flammende  entrüstung,  mit  der  dieser 
sich  gegen  die  anschuldigung  verteidigt,  die  barsche  zurück? 
Weisung  des  greisen  Riol,  der  Karl  zu  beschwichtigen  sucht 
und  für  Gaydon  eintritt,  Thiebauts  auftreten  als  zeuge  wider 
Gaydon  und  seine  herausforderung  zum  gottesgerichtlichen 
Zweikampf,  Gaydons  vergebliches  bemühen,  einige  der  an- 
wesenden, durch  den  kaiser  eingeschüchterten  barone  als  geisein 
für  sich  zu  gewinnen,  das  ergreifende  bild  des  alten  Naymes, 
der  schliesslich  auf  die  flehentlichen  bitten  seines  neffen  hin 
dem  kaiser  zu  trotzen  wagt:  alle  diese  Szenen  haben  etwas 
durchaus  dramatisch  bewegtes  an  sich. 

Wir  werden  in  medias  res  hineingeführt.  Was  wir  zum 
Verständnis  des  ganzen  von  der  Vorgeschichte  wissen  müssen, 
lässt  der  Verfasser  sehr  geschickt  in  den  dialog  zwischen 
Thiebaut  und  Aulori  mit  einfliessen,  die  von  einem  kleinen 
gehölz  aus  das  heerlager  Karls  überschauen. 

Es  ist  ein  logisches,  rasches  nacheinander.  Mit  gewandheit 
weiss  der  dichter  bei  all  den  einzelnen  Szenen  rede  und  gegen- 
rede  zu  handhaben,  ohne  in  ein  blosses  spiel  mit  Worten  zu 
verfallen,  sondern  indem  er  zugleich  die  handlung  selbst  weiter- 
führt. Ganz  besonders  in  der  darstellung  jener  lebhaft  bewegten 
ratsversammlung  der  barone,  dem  höhepunkt  des  dramas,  steckt 
eine  ganz  eminente  dramatische  kraft.  2)  Das  ganze  stellt  zu- 
gleich ein  grosses,  durch  die  aufgesetzten  contraste  äusserst 
eindrucksvolles  Stimmungsgemälde  dar. 

Hat  dieser  erste  teil  der  Chanson  mehr  den  Charakter 
eines  ernsten  Schauspiels,  so  mutet  ihr  letzter  teil  mehr  wie 
eine  tragikomödie  an:  das  zusammentreffen  der  an  und  für 
sich  tragikomischen  figur  des  vavassors  Gautier  mit  der 
Gascognerkönigin  Claresme,  bei  der  er  schütz  vor  seinen  ver- 


0  Siehe  oben  p.  17. 

*)  Vgl.  auch  W.  Reimann  a.  a.  o.  p.  70  f. 
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folgern  sucht,  und  deren  nur  mit  aufbietung  aller  Überredungs- 
kunst gelungenes  bemühen,  Gautier  als  liebesboten  zu  Gaydon 
zu  schicken,  bilden  den  Inhalt  des  I.  aktes.  Die  Verwicklung 
ist  hierauf  gegeben  durch  die  nebenbuhlerschaft  des  Gui 
d'Hautefeuille,  dem  Claresme  im  kaiserlichen  lager  begegnet 
und  unter  dem  drucke  des  kaiserlichen  machtgebotes,  wenn 
auch  widerstrebend,  ihre  band  zusagen  muss  (IL  akt).  Der 
111.  akt  —  das  gestörte  Stelldichein  —  setzt  zunächst  mit  einer 
geradezu  unbezwinglichen  komik  ein,  indem  der  vavassor,  der 
Gaydon  zum  zelte  Claresmes  begleitet,  seiner  furcht  vor  den 
verführungsktinsten  der  weiber  zum  trotz,  von  deren  Jungfer 
zu  trautem  kosen  im  zelte  aufgefordert  wird,  nimmt  aber  eine 
tragische  wendung  infolge  des  Überfalls  des  von  dem  Stelldichein 
benachrichtigten  nebenbuhlers  Gui  d'Hautefeuille.  *)  Wenn  als- 
dann auch  die  merkwürdige  szene,  da  Karl  und  Naymes,  als 
pilger  verkleidet,  am  hofe  zu  Angers  erscheinen  und  so  schmäh- 
lich dort  entlarvt  werden,  mit  diesen  vergangen  nur  in  ganz 
losem  Zusammenhang  steht  (vgl.  v.  9752  f.),  so  ist  sie  doch  ganz 
auch  im  tone  der  tragikomödie  gehalten.  Die  eheliche  Ver- 
bindung Claresmes  und  Gaydons  durch  Karl  nach  dessen  end- 
gültiger aussöhnung  mit  Gaydon  bildet  alsdann  den  beschluss 
der  tragikomödie.  Besonders  in  der  Unterredung  zwischen 
Gautier  und  Claresme  einerseits  und  deren  Jungfer  andrerseits 
erweist  sich  der  dichter  als  meister  der  dialektik. 

Die  dramatische  ader  unseres  dichters  verleugnet  sich 
übrigens  durch  das  ganze  Epos  hindurch  nicht;  sie  bekundet 
sich  vor  allem  in  einer  unverkennbaren  neigung,  die  per - 
sonen   mehr  redend   als  direkt  handelnd  vorzuführen. 

Wären  uns  von  der  Chanson  nur  die  reden  der  einzelnen 
personen  überliefert,  es  wäre  wohl  nicht  allzuschwer  uns  an 
ihrer  band  den  ganzen  gang  der  handlung  zu  vergegenwärtigen, 
denn  eben  in  sie  ist  zugleich  der  Schwerpunkt  der  handlung 
hineinverlegt,  wie  ja  auch  die  Charakteristik  der  personen  sich 
in  erster  linie  aus  ihren  werten  ergibt.    Selbst  mitten  während 

^)  Siehe  oben  p.  13  a.  1 ;  eine  szene  wie  die  zwischen  dem  vavassor  und 
der  gesellschaftsdame  Claresmes  sucht  ihresgleichen  in  der  altfranzöaischen 
epik ;  hierin  erweist  sich  der  Verfasser  unseres  Epos  durchaus  schöpferisch 
und  auch  einem  dichter  wie  Jean  Bodel  oder  dem  Verfasser  von  Anselfs 
de  Cartage  unbedingt  überlegen. 
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des  kampfes  führt  er  einzelne  gegner  im  heftigsten  Wortgefecht 
mit  einander  begriffen  vor.  Mit  verliebe  wendet  er  gerade 
hierbei  auch  die  kurze  wechselrede  an.  Sowohl  Gaydon 
und  Thiebaut  als  auch  Ferraut  und  Gui  d'Hautefeuille  führen 
während  ihres  Zweikampfes  erbitterte  kurze  wechselreden,  durch 
die  das  Interesse  an  dem  ganzen  Vorgang  erhöht  wird,  die 
Schilderung  an  lebendigkeit  und  reicher  abwechslung  gewinnt. 
Besonders  wirkungsvoll  ist  dies  unmittelbar  vor  der  letzten 
entscheidung,  wo  alles  in  fieberhafter  erregung  sich  befindet, 
z.  b.  im  kämpfe  Ferrauts,  Amaufrois  und  Gautiers  eben  vor 
dem  augenblick,  da  sie  von  jener  schar  Ganeloniden  tiber- 
wältigt werden,  die  den  gefangenen  Gautier  hatte  insgeheim 
aufhängen  wollen.  Es  kommen  dabei  der  reihe  nach  zum 
wort:  Ferraut  —  Amaufroi  —  vavassor  —  Ferraut  —  Hardr6 
—  Amaufroi  —  Hardr^  —  Ferraut  —  Amboyn  —  Hardr6  — 
rede  des  einen  zum  andern. 

Ein  auch  bei  Crestien  beliebtes,  dem  Rolandslied  noch 
völlig  unbekanntes  mittel,  der  spräche  durch  plötzlichen  tiber- 
gang  aus  indirekter  in  direkte  rede  mehr  abwechslung 
zu  verleihen,!)  finden  wir  auch  in  unserer  Chanson  mitunter 
angewandt.  Es  zeigt  dies,  dass  unser  dichter  sich  doch  auch 
daneben  stets  seiner  aufgäbe  als  epiker  bewusst  bleibt.  Ein 
besonders  charakteristisches  beispiel  ist  das  gebet  Gaydons 
nach  seinem  sieg  über  Ferraut  (v.  1850 ff.):  zunächst  dankt  er 
gott  für  den  sieg  über  einen  solchen  gegner,  der  ihn  bei  Karl 
so  schwer  beschuldigt  hat  (v.  1850 — 52)  —  soweit  indirekte 
rede.  Seine  erregung  wächst,  wie  er  das  blut  aus  seinen 
wunden  rieseln  sieht;  allgewaltig  steigt  ein  rachegefühl  in 
ihm  auf,  er  muss  genugtuung  haben  von  Karl,  der  diesem 
Verräter  so  leichtgläubig  sein  ohr  geschenkt.  Da  ist  keine 
indirekte  rede  mehr  am  platze,  darum  geht  der  Verfasser  auch 
unmittelbar  zur  direkten  über.  2)  Dieser  Übergang  von  in- 
direkter zu  direkter  rede  findet  sich  auch  da,  wo  es  sich  um 
den  bericht  von  bereits  bekanntem  handelt: 


^)  Vgl.  Heinrich  Emecke,  Crestien  von  Troyes  als  Persönlichkeit 
und  als  Dichter,  diss.  Würzb.  1892,  p.  112;  dazn  Alfons  Hilka,  Die 
direkte  Rede  als  stilistisches  Kunstmittel  in  den  Romanen  des  Chrestien  de 
Troyes,  diss.  Breslau  1902,  p.  44. 

2)  Vgl.  V.  866 ff.;  4405 ff.;  6072 ff.;  8590 ff. 


8241       Qautiers  li  a  la  verite  jehie, 

Com  encontra  Claresme  et  sa  maisnie: 
„Sachiez  Van  gre,  car,  par  le  fil  Marie, 
Stelle  ne  fust,  vo  vie  fust  fenie."^) 

Mitunter  ist  auch  das  ganze  in  indirekter  rede,  und  nur  der 
letzte  vers,  wohl  eines  nachdrucksvollen  abschlusses  wegen, 
in  direkter  rede  gegeben.  2)  In  einem  falle  finden  wir  in 
direkter  rede  ausgeführte  worte  kurz  unterbrochen  durch  in- 
direkte rede.  3) 

Bei  dieser  neigung  zu  dramatischer  darstellung  ist  es 
übrigens  auffallend,  dass  der  dichter  keinen  ausgiebigeren  ge- 
brauch vom  monolog  macht,  der  z.  b.  in  den  Crestienschen 
romanen  eine  solche  rolle  spielt.'^)  Die  Chanson  weist,  mit  aus- 
nähme eines  einzigen  falles  (v.  2525  fF.),  nur  gebetsmonologe  auf, 
wie  sie  auch  in  andern  chansons  de  geste  jener  zeit  sehr  zahlreich 
sind,  wobei  freilich  zu  sagen  ist,  dass  das  gebet  die  bei  weitem 
natürlichste  form  des  monologs  ist. 

Haben  die  hier  vorkommenden  gebete  auch  zum  guten  teil 
etwas  formelhaften  Charakter,  so  haben  doch  andererseits 
manche  darunter  ein  recht  charakteristisches  gepräge  und 
passen  ausgezeichnet  in  die  jeweilige  Situation,  in  der  sie  ge- 
sprochen werden.  5)  Des  öfteren  ist  jener  mehr  dramatische 
kunstgriJÖF  angewendet,  dass  jemand  seine  wahren  absiebten 
und  gefühle  in  leiser  rede  kundgibt,  meist  nachdem  er  zuvor 
erheuchelten  gefühlen  in  lauter  rede  ausdruck  verliehen  hat. 6) 

Wie  die  menge  der  umstehenden  immer  lebhaftesten 
anteil   an    den  jeweiligen   vergangen   nimmt,')    so  ist  sie   zu 


1)  vgl.  noch  V.  8365  ff. 

2)  vgl.  V.  8561  ff.;  8751  ff. 


3)  vgl.  V.  8178  f. 

^)  vgl.  hierzu  Alfons  Hilka,  a.  a.  0.  p.  32ff. 

5)  Vgl.  bes.  V.  691—700;  1408—14;  1850-60;  6S88— 92;  7482—84. 
Wilhelm  Tavernier,  Zur  Vorgeschichte  des  altfranzösischen  Rolands- 
liedes (über  R  im  Rolandslied),  Rom.  Studien,  v.  v.  E.  Ehering,  heft  V, 
Berlin  1903,  p.  145,  weist  die  wiederholten,  ausführlichen  gebete  mit  ihren 
anklängen  an  die  sterbe-  und  totenliturgien  der  Sphäre  der  mUrtyrer- 
geschichten  zu.  Vgl.  noch  J.  AI  ton  a,  Gebete  und  Anrufungen  in  den  alt- 
französischen  Chansons  de  geste,  diss.  Marburg  1883. 

ß)  Vgl.  V.  4204— 64;  4755 f.;  8632—43;  9018—27. 

')  vgl.  V.  1695—97;  1791  f.;  6038;  6358;  6622—24;  6764  u.a. 
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wiederholten  malen  selbst  auch  redend  eingeführt,  indem  sie 
ihre  Zustimmung  oder  missbilligung,  freude  oder  schmerz  oder 
auch  ihre  neugierde  und  Verwunderung  äussert,  i) 

Nach  dem  bisher  gesagten  kann  es  uns  gewiss  nicht 
wundernehmen,  wenn  sich,  wie  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen  ist,  in  der  vorliegenden  Chanson  anklänge 
an  die  mysterienspiele  jener  zeit  finden.  Gerade  in  diesen 
spielen  haben  ja  die  teufel  vielfach  eine  hauptrolle,  indem  sie 
mit  dem  körper  des  ihnen  anheimgefallenen  zur  grossen  be- 
lustigung  der  Zuschauer  allerlei  Schabernack  treiben.  K.  Grass 
sagt  in  der  einleitung  zum  Adamsspiel 2):  „Alle  auftretenden 
personen  werden  nach  beendigung  ihres  spiels  von  den  teufein 
zur  hölle  geführt,  was  dem  theologischen  Standpunkt  des 
mittelalters  entspricht,  dass  alle  menschen  zur  hölle  wandern, 
die  schlechten  für  immer,  die  guten  bis  zur  erlösung." 

Unsere  Chanson  unterscheidet  sich  hievon  insofern,  als 
die  teufel  es  nur  mit  den  Verrätern  zu  tun  haben  und  gewisser- 
massen  als  deren  helfershelfer  erscheinen: 

6199       L^espie  li  mist  par  delez  le  coste 

Li  vif  diahle  si  Vont  de  mort  tense.^) 

Wie  zum  schütz  der  Verräter,  so  treten  die  bösen  geister 
oder  teufel  besonders  auch  in  aktion,  um  deren  seelen  nach  dem 
tode  in  die  hölle  zu  befördern.^)  Sie  treiben  mit  der  seele 
des  im  kämpfe  erschlagenen  Guinemant,  eines  besonders  als 
erzbösewicht  geschilderten  Verräters,  ihr  spiel,  indem  sie  die 
Seele  ergreifen,  einander  des  öfteren  zuwerfen  und  den  weg 
entlang  rollen: 

5283       Harme  s'en  pari,  maufe  viennent  corrant, 
Si  Vont  saisie  et  dou  cors  vont  coulant; 
Li  uns  a  Vautre  le  va  souvent  gietant; 
J.  grant  arpant  la  vont  ainsiz  roillant. 

Die  Verräter  suchen  sich  damit  zu  trösten,  dass  es  engel  seien, 


1)  Vgl.    V.   1150;    1539;    1556;    3374  —  82;    5910f.;    6037  —  39;    9521; 
9584—87;   9635—41;  9921f.;   9947;  desgl.  Alfons  Hilka  a.a.O.  p.  50ff. 

2)  Siehe  K.Grass,  Das  Adam  spiel,  Anglo-norm.  Mysterium  des  XII. 
Jahrhunderts,  2.  A.,  Rom.  Bibl.  hgg.  v.  W.  Förster,  VI,  Halle  1907,  p.  XIV. 

3)  Ahnl.  V.  6774 f.;  7859 f. 
*)  Vgl.  V.  3780 f.;  7892 f. 
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die  die  Seele  singend  davontragen  und  den  teufein  entreissen, 
doch  Hardre,  mit  einem  komischen  anflug  von  sarkasmus,  ver- 
misst  die  flügel  an  diesen  engein! 

Bei  aller  anerkennung  des  dramatisch-epischen  talents  unseres 
dichters  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  ihn  gerade  die 
natürliche  leichtigkeit,  mit  der  ihm  die  rede  fliesst,  gern  ver- 
führt da  und  dort  längere  reden  einzuschalten,  wo  sie  unseres 
dafürhaltens  nicht  ganz  am  platze,  sondern  im  gegenteil  nur 
dazu  angetan  sind  den  epischen  fluss  zu  hemmen.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  unsere  Chanson  manche  langatmige 
reden  enthält,  die  in  der  hauptsache  nur  etwas  weiter  aus- 
geführte Wiederholungen  von  bereits  gesagtem  sind,  ohne  den 
gang  der  handlung  wesentlich  zu  fördern. 

Wie  ermüdend  wirkt  z.  b.  des  jungen  Savari  rede  an  den 
kaiser  (v.  6085 — 106),  in  der  er  ihn  nochmals  eindringlich  er- 
sucht dem  verlangen  Gaydons  nachzukommen  und  Ferraut 
gegen  Ogier  freizugeben,  ohne  dem  verlangen  Hardres  und 
Guis  gehör  zu  schenken.  Recht  überflüssig  und  durch  ihre 
länge  eher  das  gegenteil  bewirkend  ist  z.  b.  auch  jene  rede 
Savaris,  die  eine  feurige  aufforderung  zum  kämpfe  sein  soll 
(v.  7255 — 76).  Dass  bei  derartigen  reden  bisweilen  manche 
nichtssagende,  banale  Wendung  mit  unterläuft,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Was  will  es  heissen,  wenn  er  dem  jungen  Savari 
Worte  von  solcher  alltäglichkeit  in  den  mund  legt  wie: 

6091       „Car  ort  seit  bien,  ce  dient  li  autor, 
Qu'il  a  assez  et  pesance  et  dolor 
Qui  en  prison  est  la  nuit  et  le  jor." 

Andererseits  aber  weist  die  Chanson  de  Gaydon  auch 
manche  treffliche  partien  realistischer,  der  Wirklichkeit 
abgelauschter  darstellung  auf. 

Ganz  köstlich,  mit  einer  für  jene  zeit  seltenen,  feinen  be- 
obachtungsgabe  erzählt  der  Verfasser  von  der  Wirkung,  die  der 
einzug  Karls  mit  seinem  hofstaat  und  beere  in  Orleans  auf 
dessen  bewohner  ausübt  und  speziell  von  dem  eindruck,  den 
in  den  dortigen  Strassen  das  erscheinen  Ferrauts  hervorruft,  i) 
Die    Stadt    ist   begreiflicherweise   in   grosser   aufregung:    auf 


')  Vgl.  V.  3361  ff. 

Krehl,  Gaydonepos. 
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den  Strassen  drängen  sich  die  neugierigen,  zu  allen  fenstern 
schauen  sie  heraus,  denn  Karl  hat  zu  seinem  hof  Vertreter 
aus  fremden  reichen  entboten,  die  natürlich  die  neugierde  in 
ganz  besonderem  masse  erregen. 

Da  kommt  Ferraut  einher,  in  vornehm  aufrechter  haltung 
auf  dem  pferde  sitzend,  mit  goldnen  sporen,  den  schild  um 
den  hals.  Prächtig  steht  ihm  der  weisse,  golddurchwirkte 
panzer  und  der  blitzende  heim.  Ungestüm  wiehernd  kommt 
sein  ross  daher,  als  spüre  es  keine  last  auf  sich.  Eine  solch 
stolze  erscheinung  muss  unwillkürlich  aller  äugen  auf  sich 
lenken,  und  voll  staunender  bewunderung  weist  einer  den 
anderen  auf  den  schmucken,  stattlichen  ritter  hin. 

Was  für  ein  malerisch  anschauliches  bild  entrollt  uns  der 
Verfasser  von  dem  bunt  zusammengewürfelten  beere,  das  Karl 
vor  Orleans  angesammelt  hat,  um  gegen  Gaydon  ins  feld  zu 
ziehen  (v.  4802  ff.)! 

Man  merkt  es  dieser  frischen,  natürlichen  Schilderung  un- 
mittelbar an:  das  ist  selbstgeschautes  und  selbsterlebtes,  das 
ist  genau  das  Schauspiel,  wie  es  sich  den  menschen  jener  zeit 
so  manches  mal  bot,  mit  einem  für  die  Wirklichkeit  offenen 
sinn,  mit  einer  hellen  freude  an  all  der  bunten  pracht  wieder- 
gegeben: das  leben  und  treiben  in  der  Stadt  selbst,  die  ganz 
erfüllt  ist  von  kriegsvolk,  vor  den  mauern  der  stadt  das  unab- 
sehbare Zeltlager,  der  glänz  all  der  goldstrahlenden  Schilde, 
die  vielen  seidenen  Standarten  und  all  die  menge  der  maul- 
tiere.i)  Dann  macht  sich  der  Verfasser  seine  gedanken  über 
die  mancherlei  menschen,  die  sich  da  im  lager  tummeln:  da 
ist  so  mancher  ritter,  der  sein  land  verlassen,  so  mancher 
Vasall,  der  es  verloren  hat.  Und  was  haben  sich  sonst  nicht 
all  für  verwegene,  abenteuerliche  gesellen  eingefunden!  So 
kräftig  und  derb  realistisch  wird  der  Verfasser  in  seinen 
ausdrücken!     Da   erblickt   man   manchen   Wüstling,    der   sich 


^)  Vergebens  sucht  man  bei  Villehardouin,  der  doch  ungefähr  zu 
gleicher  zeit  wie  unser  dichter  geschrieben  haben  dürfte,  eine  ebenso 
lebendige  und  anschauliche  Schilderung  eines  Zeltlagers.  Wo  er  etwa 
darauf  zu  sprechen  kommt,  genügt  es  ihm  zumeist  zu  sagen :  „Lor  veissiez 

maint  Chevalier  et  maint  serjant et   maint   riche   tre   et   maint 

paveilon"  (vgl.  La  Conquete  de  Constantinople  par  Geoffroi  de  Ville- 
Hardouin  p.p.  M.  Natalis  de  Wailly,  Paris  1872,  chap.  XVI,  78). 


den  wanst  verbrannt  hat.  Gross  und  hässlich  sind  die  burschen 
und  benehmen  sich  keineswegs  fein.  Auch  die  spassmacher 
fehlen  nicht  und  feile  dirnen,  die  im  handumdrehen  eine  grosse 
börse  zu  leeren  verstehen.  Mtisste  eine  solche  Schilderung  nicht 
einem  maier  wie  Meissonnier  den  pinsel  in  die  band  drücken? 

Nachdem  der  dichter  der  reihe  nach  über  alle  die  male- 
rischen gruppen,  wie  sie  sich  eben  in  einem  solchen  heerlager 
zusammenfinden,  sein  äuge  hat  gleiten  lassen,  geht  er  auf  den 
allen  gemeinsamen  grundzug  im  Charakter  dieser  leute  ein,  die  so 
ganz  mit  dem  kriegshandwerk  verwachsen  sind,  dass  sie  vom 
frieden  nichts  wissen  wollen  und  lieber  alle  tage  kriegslärm  er- 
schallen hören.  Ihnen  ist  krieg  lieber  als  der  nonne  der  abend- 
gottesdienst.  Plündern  und  sengen  ist  ihre  losung.  Lieber 
eine  Stadt  zusammengebrannt  als  zwei  städte,  die  sich. ohne 
anlauf  ergeben! 

Die  Schilderung  ist  wohl  geeignet  den  eindruck  hervor- 
zurufen, dass  da  ein  rauhes,  kriegsgewohntes  volk  sich  ver- 
sammelt, das  Gaydon  recht  gefährlich  w^erden  kann.  Der 
realismus  dieser  darstellung,  die  glanzvolle  milieuschilderung 
gehören  ohne  zweifei  zum  besten,  was  die  altfranzösische  helden- 
epik  in  dieser  hinsieht  aufzuweisen  hat. 

Auch  sonst  geht  durch  unser  Epos  ein  gewisser  realistischer 
zug  hindurch;  es  macht  sich  das  bestreben  bemerkbar  die 
Zuhörer  durch  getreue  wiedergäbe  der  Wirklichkeit  zu  fesseln. 
Man  vergleiche  hierzu  nur  noch  etwa  die  Schilderung  vom 
Weichbild  von  Angers,  die  der  dichter  sehr  geschickt  gibt,  als 
Karl,  der  mit  seinem  beer  heranzieht,  einen  blick  auf  die  Stadt 
mit  ihrem  weithin  sichtbaren  palast,  den  hohen  türmen  und  den 
festen  mauern  wirft  (v.  4893—97),^)  oder  den  eindruck, 
den  die  in  waffen  starrende  Stadt  auf  Karl  und  Naymes 
macht,  die  als  pilger  verkleidet  durch  die  Strassen  ziehen 
(v.  9819—44). 

Vor  allem  aber  verrät  die  Zeichnung  der  Charaktere,  wie 
bereits  oben  ausgeführt,  ein  streben  nach  lebenswahrer  dar- 
stellung. Es  sind  recht  verschiedenartige  typen,  menschen  von 
fleisch  und  blut,  die  hier  gezeichnet  sind,  menschen  mit  allen 
ihren  fehlem  und  Vorzügen. 


0  Vgl.  hierzu  noch  v.  5824;  7407;  7763;  9582f ;  9628. 
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Wohl  hat  im  allgemeinen  auch  noch  unsere  Chanson  das 
mit  dem  Rolandslied  gemein,  dass,  wie  Graevell ')  sich  ausdrückt, 
„der  seelenzustand  der  personen  nicht  geschildert  wird,  sondern 
nur  die  äusserung  derselben",  aber  diese,  der  heldenepik  eigene, 
schlichte  und  ursprüngliche  art  der  dar  Stellung  psycho- 
logischer Vorgänge  ermöglicht  uns  doch  sehr  wohl  einen 
blick  in  das  Seelenleben  der  personen  zu  tun,  ja  sie  ist  in 
künstlerischer  hinsieht  meist  ergreifender  und  wirkungsvoller 
als  jene  ausführliche  analyse,  wie  sie  mit  Vorliebe  in  den 
antikisierenden  und  höfischen  romanen  gepflegt  wird.  Durch 
diese  naive  art  psychologischer  darstellung,  die  noch  etwas  vom 
lapidarstil  des  alten  volksepos  an  sich  hat,  wird  die  phantasie 
des  Zuhörers  in  viel  höherem  grade  angeregt,  als  durch  jene 
andere,  in  der  sich  nur  zu  gerne  die  eigene  reflexion  des  dichters 
breit  macht.  Wenn  auch  nicht  in  unangenehmer  weise,  so  macht 
sich  übrigens  letzteres  doch  bereits  auch  in  unserer  Chanson  be- 
merkbar und  zwar  bezeichnender  weise  nur  in  den  partien,  die 
sich  mit  Claresme  und  ihrer  liebe  zu  Gaydon  beschäftigen. 

So  manches  mal  findet  der  dichter  in  seiner  Schlichtheit 
geradezu  packenden  ausdrack  insbesondere  für  schmerzliche 
bewegung.2)  Einige  beispiele  mögen  dies  veranschaulichen: 
Gaydon,  von  Thiebaut  des  mordversuchs  an  Karl  bezichtigt 
und  zum  gottesgerichtlichen  Zweikampf  herausgefordert,  sieht 
sich  vergeblich  nach  geisein  um,  die  für  ihn  eintreten  könnten, 
doch  keiner  regt  sich  zunächst.  Gaydon  senkt  nachdenklich 
den  köpf  (v.  632).^)  Die  gemtitsbewegung,  die  dabei  in  ihm 
vor  sich  geht,  auszumalen,  bleibt  der  phantasie  des  zuhörers 
überlassen.  Erst  als  dann  Gaydon  sieht,  wie  auf  die  erneute 
auf f orderung  des  kaisers  an  ihn  seine  geisein  zu  stellen,  sich 
von  den  baronen  einer  um  den  andern  davonschleicht,  da 
füllen  sich  in  heftiger  gemütsaufwallung  seine  „schönen  äugen" 
mit  tränen  und  er  betet  zu  dem  Gott,  der  über  alles  zu 
richten  hat: 


^)  Siehe  Grävell  a.  a.  o.  p.  45. 

2)  Vgl.  als  gegensatz  die  ausgebildete  psychologie,  die  analysierung 
einzelner  gefühlszustände  bei  Crestien:  0.  Schulz,  Die  Darstellung  psycho- 
logischer Vorgänge  in  den  Romanen  des  Kristian  von  Troyes,  Diss. 
Breslau,  1903,  p.  XL  f. 

»)  Vgl.  übrigens  Rolandslied,  ed.  Th.  Müller,  v.  138. 
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691       „Ter es  de  gloirCj  ou  fis  je  le  pechie, 
Par  coi  on  m'a  en  cort  tant  empirie, 
.    Que  n'ai  parent  qui  de  moi  ait  pitie?  .  .  .  ." 

Ferraut  steht  unmittelbar  vor  seinem  Zweikampf  mit  Gui 
d'Hautefeuille.  Savari  ist  ihm  in  treuer  Waffenbrüderschaft 
zugetan,  hat  er  doch  damals  im  väterlichen  schlösse  Schulter 
an  Schulter  mit  ihm  gekämpft.  Es  fällt  dem  jungen  blute 
schwer  von  seinem  freunde  zu  scheiden,  vielleicht  auf  immer. 
Er  findet  keine  worte  in  seinem  schmerz:  er  nimmt  seinen 
heim  ab,  ktisst  Ferraut  zweimal  und  wendet  sich  weinend  ab, 
seinen  heim  sich  wieder  zurechtbindend.  ^) 

Wie  unmittelbar  packend  wirkt  eine  solch  objektive, 
schlichte  Schilderung  eines  seelischen  Vorgangs!  Das  ist  noch 
ganz  die  art  und  weise  des  Rolandsliedes.  Noch  sei  besonders 
erinnert  an  die  eindrucksvolle  szene,  da  die  frau  Hertauts,  von 
mitleid  erfasst,  Ferraut  von  dem  anschlag  ihres  gemahls  zu 
unterrichten  sich  anschickt  (v.  4270—74).  Noch  ehe  sie  ihm 
selbst  mitteilung  davon  machen  kann,  erregt  sie,  ein  bild  des 
Schmerzes,  Ferrauts  mitleid  und  teilnahmsvoll  fragt  er,  was  ihr 
fehle.  Sehr  wirkungsvoll  ist  hier  die  Wiederholung  des  gleichen 
ausdrucks: 

4273       Äpreis  plora  si  Ven  prinst  grans  pites. 

Ferraus  la  vit,  si  Ven  prinst  grans  pitez. 

Wie  sich  bei  den  beiden  heftiger,  seelischer  schmerz  in 
tränen  äussert,  2)  so  ein  übermass  von  freude  in  umarmen  und 
küssen.  3)  Auch  die  darstellung  der  affekte  gibt,  wie  wir  sehen, 
unsere  Chanson  noch  durchaus  im  stile  des  Rolandsliedes. 

Hiergegen  nimmt,  wie  bereits  gesagt,  die  darstellung  eine 
mehr  subjektive  färbung  an,  sobald  es  sich  um  liebes- 
beziehungen  handelt,  wenngleich  auch  hier  die  sonst  be- 
obachtete objektive  art  der  darstellung  psychologischer  Vorgänge 
noch  da  und  dort  sich  bemerkbar  macht.'')  Es  ist  eine  ganze 
Psychologie  des  weibes  und  der  liebe,  die  sich  aus  unserer 


^)  Vgl.  V.  6129—34. 

2)  Vgl.  hierzu  L.   Beszard,    Les   larmes    dans   l'^pop^e  fran§aise, 
ZfrP.  27(1903),  pag.  656ff. 

3)  Vgl.  V.  4872—74;  6040 f. 

*)  Vgl.  0.  Schulz,  a.  a.  0.  p.  XVIII  f  und  XXXIX  f. 
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Chanson  ergibt,  sei  es,  dass  der  dichter  selbst  seine  gedanken 
hierüber  ausspricht  oder  sie  andern  in  den  mund  legt:  der 
geliebte  wechselt  die  färbe  beim  anblick  der  geliebten  (v.  8251). 
Die  liebe  verleitet  manchen  mann  zu  torheiten  (v.  8329).  Wer 
die  liebe  eines  schönen  weibes  verschmäht,  für  den  gibt  es  kein 
anderes  mittel  als  die  mönchskutte  anzuziehen:  das  ist  ein 
gedanke,  dem  der  vavassor  Gaydon  gegenüber  ausdruck  verleiht 
(v.  8397  f.).  Ebenderselbe  spricht  auch  von  Claresme  als  einem 
engelschönen  weibe,  in  dessen  armen  man  das  paradies  selbst 
vergessen  mtisste  (v.  8405 — 08).  Als  Gaydon  die  liebe  zu 
Claresme  erfasst,  da  ist  von  ihm  gesagt: 

8415       De  fine  joie  est  ses  cuers  souslevez. 

Amaufroi  meint,  der  besitz  einer  schönen  dame  soll  den 
ritter  stolz  und  hochgemut  machen  (v.  8440).  Sich  in  ein 
mädchen  verlieben  heisst  „ihr  herz  stehlen"  (v.  8938).  Trefflichen 
ausdruck  findet  der  dichter  für  die  liebesleidenschaft,  wie  sie 
sich  im  äusseren  auftreten  kund  tut: 

8339       Claresme  va  de  fine  amor  traniblantA) 

Ein  ungeduldig  liebesverlangen  ist  gezeichnet  mit  den 
Worten : 

8651       JDefpuhle  a  son  mantel  a  orfroi 

Souffle  et  souzpire  helement,  en  recoi. 
L'anmors  Gaydon  Va  mis  en  grant  eff'roi 

Die  liebe  im  weib  kann  so  stark  sein,  dass  sie  ihm  selbst 
die  lust  zum  schlafen  benimmt  (v.  8731  f.).  Wo  das  weib 
wirklich  liebt,  da  liebt  es  mit  allen  fasern  seines  herzens;  es 
will  lieber  begraben  sein  als  einem  andern,  den  es  verabscheut, 
angetraut  zu  werden.  Als  Gui  d'Hautefeuille  an  Claresme  das 
ansinnen  stellt  sein  weib  zu  werden,  da  weist  sie  mit  leiden- 
schaftlicher geberde  nach  einer  naheliegenden  abtei  und  spricht: 

8579       ,,Par  le  seignor  don  laienz  sacrefie, 
Que  miex  voldroie  c'on  m'eüst  enfoie 
Que  ja  a  fame  m'aiez  jor  de  ma  vie." 

1)  Ähnl.  V.  8906  f. 
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Claresme  hat  herz  und  gedanken  ganz  der  liebe  zu 
Gaydon  hingegeben: 

8900       „Tout  i  ai  mis  mon  euer  et  mon  pense." 

Gewaltig  ist  die  leidenschaft  in  einem  herzen,  das 
richtig  liebt: 

8312       „Guers  qui  hien  ainme  est  fors  et  enraigiezJ' 

(Claresme) 
8442       „Hom,  puisqu'ü  ainme,  est  auques  aweugles." 

(Gaydon) 

Übrigens  kommen  auch  die  Schattenseiten  im  weiblichen 
Charakter  genügend  zur  geltung.  Derartige  mehr  pessimistische 
gedanken  über  das  weib  legt  der  Verfasser  besonders  gern 
dem  vavassor  Gautier  in  den  mund.  Sehr  gefährlich  sind  vor 
allem  die  verführungsktinste  des  weibes  (v.  8824  f.;  8587  f.). 
Das  herz  des  weibes  ist  ein  äusserst  leichtfertiges,  wankel- 
mütiges ding  (v.  8268— 71;  8300  —  03).  Nie  darf  man  dem 
weibe  unbedingtes  vertrauen  schenken,  es  ist  immer  etwas 
verstecktes  in  ihm: 

9124      „Moult  par  est  fox  qui  en  fame  se  fie; 
Tout  son  panse  ne  descuevre  ele  mie"^) 

Sehr  drastisch  ist  dieser  gedanke  ausgesprochen  von  Gui 
d'Hautefeuille: 

9020       „Qui  fame  croit,  on  le  devroit  noier; 

Quant  on  la  cuide  avoir,  lors  s'en  covient  gaitier." 

Der  umstand,  dass  die  beiden  unserer  Chanson,  wo  sie 
der  schmerz  oder  die  rühruug  übermannt,  gerne  in  tränen 
ausbrechen,  2)  darf  durchaus  nicht  als  ein  zeichen  sentimentaler 
Schilderung  angesehen  werden,  da  dies  in  jener  zeit  keines- 
wegs als  eines  ritters  unwürdig  galt.  3)  Einen  zug  etwas 
sentimentaler    Schilderung    könnte    man    eher   darin   erblicken. 


1)  Ahnl.  V.  9218. 

2)  Vgl.  V.  689;  1415;  1418—20;  1468;  2546;  3322  u.a.  Vgl.  übrigens 
Beszard  a.a.O.  p.  513;  51"  ff.;  650 ff. 

^)  Vgl.  H.  Emecke,  a.  a.  o.  p.  58:  „Seinem  schmerze  durch  weinen 
luft  zu  machen,  galt  damals  nicht  für  unmännlich.  Im  gegenteil  fliessen 
Chrestiens  rittern  die  tränen  sehr  leicht  und  sehr  oft." 
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das8  des  dichters  herz  sich  des  öfteren  erbarmt  über  den  tod 
so  manchen  ritters,  der  in  der  schlaeht  sein  leben  lassen  muss, 
und  über  die  witwen  und  waisen,  die  er  zurücklässt,  über 
kirchen  und  klöster,  über  die  länder,  die  verwüstet  werden J) 
Besonders  weckt  in  ihm  der  tod  in  der  blute  der  jähre  das 
mitleid  (v.  7132  f.).  Überhaupt  äussert  der  dichter  sehr  oft 
seine  innere  anteilnahme  an  dem  geschick  seiner  beiden 
wodurch  die  ganze  darstellung  eine  sehr  persönliche  note  be- 
kommt, wenngleich  derartige  Wendungen,  zu  häufig  wiederholt, 
fast  den  Charakter  des  formelhaften  annehmen.  Wo  immer 
drohendes  unheil  ein  geftibl  des  tragischen  in  ihm  auslöst, 
wo  immer  einer  der  beiden  ahnungslos  dem  verderben  ent- 
gegengeht, da  lässt  er  sich  vernehmen,  indem  er  zumeist  für 
den  betreffenden  die  hilfe  Gottes  anfleht,  der  allein  ihn  aus 
der  gefahr  zu  erretten  imstande  sei.^)  Dabei  hütet  sieh  der 
dichter  jedoch  geflissentlich,  den  wahren  ausgang  der  jeweiligen 
katastrophe  zu  verraten,  um  nicht  vorzeitig  die  Spannung  zu 
vernichten,  in  der  sich  seine  zuhörer  befinden.  Da  und  dort 
weiss  er  auch  durch  ein  besonderes  künstlerisches  mittel  die 
Spannung  zu  erhöhen.  Dahin  gehört  neben  den  beiden  träumen 
Gaydons, 3)  die  ohne  zweifei  stark  in  diesem  sinne  wirken, 
vor  allem  auch  jenes  schlimme  omen,  das  Ferraut  begegnet, 
ehe  er  zum  schlösse  Hertauts  kommt  (v.  4147  ff.):  sein  pferd 
beginnt  zu  straucheln  und  in  die  knie  zu  fallen.  Ferraut 
ängstigt  sich  darüber  und  ruft  Gott  an  ihn  vor  unheil  zu 
bewahren ,4)  doch  ein  junges  blut,  das  er  ist,  hört  er  alsbald 
auf  mit  klagen  und  schenkt  der  sache  keine  weitere  be- 
achtung.  Nicht  so  rasch  jedoch  verlässt  den  hörer  jene  ahnung 
kommenden  Unheils,  die  dieses  omen  in  ihm  hat  aufsteigen 
lassen.  Mit  grossem  geschicke  ist  es  hier  zugleich  als  Über- 
gang und  einleitung  zu  den  kampferfüllten  szenen  verwendet. 


0  Vgl.  V.  4940-42;  5044f.;  5184—87;  5199—202;  5299—301. 

'0  Vgl.  V.312— 15;  983—87;  1989— 91;  2270— 72;  3125— 27;  3578— 81; 
3688;  3691;  3740—42  u.a.m. 

3)  Siehe  oben  p.  20  und  44  f. 

*)  Dieses  merkwürdigen  zuges  ist  auffallenderweise  keine  erwähnung 
getan  in  dem  trefflichen  werke  von  FriedrichBangert,  Die  Tiere  im 
altfranzüsischen  Epos,  in  E.  Stengels  Ausg.  und  Abh.  aus  dem  Gebiet 
der  Rom.  Phil.  XXXIV  (1885). 
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die  sich  im  schlösse  Hertauts  abspielen.  Die  rein  künstlerische 
Wirkung,  die  der  Verfasser  damit  erzielt,  wird  besonders 
dadurch  noch  gesteigert,  dass  er  es  nicht  des  langen  und 
breiten  ausführt,  sondern  nur  knapp  und  schlicht  davon 
berichtet. 

Mitunter  lässt  sich  der  Verfasser  auch  von  eigener  kampf- 
begeisterung  soweit  fortreissen,  dass  er  selbst  die  gegner  der 
Angeviner  verflucht,  i) 

Wie  er  sich  selbst  wiederholt  in  der  ersten  person  nennt,^) 
so  bleibt  er  auch  in  beständigem  kontakt  mit  seinen  zuhörern, 
indem  er  sich  des  öfteren  direkt  an  sie  wendet.^)  Beides  ist 
naturgemäss,  wie  auch  in  anderen  chansons  de  geste,  besonders 
häufig  da  der  fall,  wo  er  mit  einem  neuen  abschnitt  der  er- 
zählung  anhebt.'^) 

Unsere  Chanson  weist  eine  reiche  fülle  von  Sprichwörtern 
und  allgemeinen  Sentenzen  auf.  Wiewohl  ein  grosser  teil 
davon  bereits  in  der  abhandlung  von  S.  Luce  (p.  106  f.)  auf- 
geführt ist,  so  halte  ich  es  doch  nicht  für  unangebracht,  diese 
liste  durch  eine  ansehnliche  reihe  weiterer  ergänzt,  hier  wieder- 
zugeben, da  jenes  werk  im  allgemeinen  schwer  zugänglich  sein 
dürfte.  Dabei  möchte  ich  im  unterschied  von  S.  Luce  Sprich- 
wörter und  Sentenzen  von  einander  scheiden  und  zwar  nach  dem 
prinzip,  das,  seinerzeit  von  Wilhelm  Wackernagel '^)  aufgestellt, 
auch  jetzt  noch  seine  geltung  hat:  „Das  charakteristische  merk- 
mal,  wodurch  sich  die  eigentlichen  Sprichwörter  von  den 
blossen  Sprüchen  oder  Sentenzen  oder  gnomen  unterscheiden, 
ist  dieses,  dass  die  letzteren  irgend  eine  sittliche  lehre  oder 
Wahrnehmung   ganz    abstrakt    und    allgemein    in    möglichster 

kürze  aussprechen, dass   dagegen  das  Sprichwort 

nicht  beim  abstrakten  und  allgemeinen  stehen  bleibt, 

aber  der  abstraktion  eine  konkrete  gestaltung  gibt,  die  all- 
gemeinheit  in  eine  abgegrenzte  anschauung  aus  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  besondert  und  konzentriert." 


1)  Vgl.  V.  2231;  4169;  4308;  4801;  4967;  5120;  7044  u.  a. 

2)  Vgl.  V.  1207;  1983;  2457;  2671;  3008;  3282;  3285;  3752  u.a. 

3)  Vgl.  V.  449;  1166;  1206f;  1713  u.a. 

*)  Vgl.  V.  222;  904;  958—60;  991;  1207;  1922;  1983  u.a. 
*^)  Siehe   Wilhelm  Wackernagel,    Die  epische  Poesie,   Schweiz, 
Museum  f,  hist.  Wissenschaften,  II  (1838),  p.  270. 
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A.   Sprichwörter:  i) 
2247       Couzin,  dit  il,  la  force  paist  la  pree. 
3199       Foles  paroles  fönt  maint  Jiome  afoler: 

Contre  aiguillon  fait  mal  eschacirrer. 
8277       Voz  avez  hien  o'i  en  reprouvier 

Qui  dou  feu  a  et  hesoing  et  mestier, 

Que  a  son  doi  le  doit  querre  an  fouier. 
8490       Mais  .1.  proverbe  en  dient  li  clerson, 

Qu'en  duel  en  ville  n'a  pas  comparison; 

Quant  li  uns  pleure,  Vautre  rire  voit  on. 
8587       Mais  uns  proverhes  noz  aprent  et  chastie: 

Engiens  de  fame  maint  saige  Jiome  cunchie. 

ß.   Sentenzen: 
738       Les  siens  doit  on  amer  en  honne  foi. 
936       Hom  qui  tort  a  comhatre  ne  se  doit. 

(ähnl.  V.  948) 
1885       Ädez  i  pert  qui  fait  desloiaute. 
4222       Mais  fai  o'i  tot  adez  tesmoingnier : 

De  träison  ne  se  puet  nus  gaitier. 
5109       Fol  fait  promaitre  ce  don  ne  puet  tenir. 
5306       Hom  convoitouz  fait  mainte  mesprison 

La  ou  ne  seit  droiture  ne  raison. 
5565       Hom  orgoilloz  ne  puet  longues  durer. 
5556       Sovent  avez  o'i  dire  et  conter 

Hom  qui  guerroie  et  qui  weult  rihoter, 

Äucunne  fois  li  convient  comparer. 

Vers  son  seignor  fait  moult  mal  estriver. 
6309       Hom  qui  euer  a  doit  ouvrer  par  raison, 

Quant  au  dessus  est  de  sa  mesproison. 
7468       Car  ainsiz  va  qui  mainne  tel  mestier: 

Souvent  i  pert  qui  cuide  gaaingnier. 
7478       Cil  qui  duel  fait,  c^est  fine  veritez, 

Fait  esjo'ir  ses  anemis  mortex. 


^)  Hierzu  vgl.  Fritz  Schepp,  Altfranzösische  Sprichwörter  und 
Sentenzen,  diss.  Greifswald  1905.  Hier  ist  übrigens  von  den  Sprichwörtern 
und  Sentenzen  des  Gaydonepos  nur  v.  3199  f.  wörtlich  aufgeführt;  für 
V.  5565;  7468;  8423  finden  sich  darin  analoge  Sentenzen. 
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7502       Dehais  ait  hom  qui  ses  amis  charnez 
Faut  au  hesoing,  hien  doit  iestre  huiez! 

7534       Gar  en  la  fin,  ce  dist  Vautoritez: 

Vient  au  desus  eil  qui  fait  loiautez. 

8116       Mais  on  dist  hien  et  c'est  verteis  prouvee, 
Cui  [^Dex  aide]  ee  est  ehose  sauvee. 

8330       O'i  avez  plusor  et  li  auquant 

Que  a  maint  home  vient  li  anuis  devant 
Quant  il  plus  a  lie  le  euer  et  joiant; 

8423       Hom  sans  mesure  est  moult  tost  encomhrez. 

9882       Frennez  en  grace  la  vostre  povrete, 
Que  tex  a  moult  grant  avoir  amasse 
Qui  en  poi  d'eure  chiet  en  grant  povrete, 
Et  tex  est  povres  qui  puis  en  a  plente. 

Unser  dichter  hat  ein  gut  sttick  vom  moralisten  in  sich, 
aber  es  ist  keine  langweilige  und  aufdringliche  moral,  die  er 
vorträgt,  sondern  eine  moral  mit  einem  frischen  und  gesunden 
kern.  Teils  sucht  er  das  verkehrte  an  den  fehlem  und  tor- 
heiten  der  menschen  darzutun,  teils  stellt  er  auch  nur  ganz 
allgemein  lebenserfahrungen  auf,  wie  sie  ihm  wohl  selbst 
begegnet  sein  mögen.  Vor  allem  ist  darin  sehr  deutlich 
eine  gewisse  optimistische  Weltanschauung  ausgeprägt: 
recht  muss  doch  recht  bleiben.  Darin  mag  wohl  mit  die 
Ursache  liegen,  dass  der  dichter  es  nirgends  zu  einem  wirklich 
tragischen  ausgange  kommen  lässt.  Trotz  aller  fährlichkeiten 
siegt  doch  zuletzt  immer  recht  über  unrecht. 

Zu  dieser  optimistischen  lebensanschauung  stimmt  auch 
ganz  vorzüglich  der  feine  schalkhafte  humor,  der  in  ihm 
steckt  und  ihn  gewiss  auch  davor  bewahrt  hat  ein  allzu 
trockener  moralist  zu  sein.  Wie  wäre  es  ihm  ohne  diesen 
humor  möglich  gewesen  eine  figur  wie  die  des  vavassors 
Gautier,  eine  szene  wie  die  zwischen  der  Jungfer  Claresmes 
und  dem  vavassor  zu  schaffen?  Gerade  diese  szene  ist  ja  zu- 
gleich ein  kleines  meisterstück  für  sich.  Wie  ist  dieses  lustige, 
hübsche,  ein  wenig  kokette  mädchen,  das  etwas  von  unserem 
kammerzöfchentypus  an  sich  hat,  so  köstlich  gezeichnet! 
Behend  geht  sie  auf  den  scherz  ihrer  herrin  Claresme  ein,  die 
sie  aufgefordert  hatte  sich,  mit  dem  bärbeissigen  vavassor  in 
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ein  liebesgetändel  einzulassen.  Lachend  tritt  sie  an  ihn  heran, 
um  ihm,  wohl  immer  noch  die  mundwinkel  dabei  zu  neckischem 
lächeln  verziehend,  in  komisch  feierlichem  tone  den  gruss  zu 
entbieten.  Recht  verführerisch  lädt  sie  ihn  dann  zu  trautem 
kosen  unter  das  zeit  ein,  vor  dem  er  so  standhaft  posten 
steht.    Die   stelle  ist  wert  wörtlich  wiedergegeben  zu  werden: 

8940       A  Gautier  est  vertue  la  pucelle, 

Quant  el  [^  le]  voit,  cortoisement  Vapelle; 
Tout  en  riant,  car  mouU  iest  gente  et  hele. 
„Sire",  dist  eile,  „li  fiuls  a  la  Fucelle, 
Oest  Jhesu  Cris,  qui  pecheors  apelle, 

8945       Vo^  gart  de  mal  et  de  painne  nouvelle! 
Car  venez  sa  au  tref  ma  damoiselle; 
Par  aventure  qu'il  i  a  tel  donselle 
Qui  mieus  voz  ainme  que  masles  torter  eile." 

Doch  der  vavassor  gibt  ihr  „gar  keinen  schönen  bescheid"; 
er  schickt  sie  in  der  tat  zur  quelle,  um  sich  dort  abzukühlen, 
falls  es  ihr  zu  heiss  sei: 

8951       „JDame",  dist  il,  „par  saint  Pol  de  Tudelle, 

A  moult  petit  m'est  de  vostre  favelle. 

Alez  voz  ent  aval  celle  praelle, 

Enmi  cel  pre,  a  une  fontainnelle, 
8955       Desoz  cel  auhre  dont  la  foille  ventelle; 

Giere  en  est  Veve,  et  clere  la  gravelle. 

S'avez  trop  chaut,  si  i  alez,  pucelle. 

De  vostre  amor  ne  m^est  une  escuielle. 

Car  moillier  ai  et  plus  cointe  et  plus  hele; 
8960       Quant  il  rrCen  membre,  toz  li  cuers  me  sautelle. 

Mit  recht  höhnischer  Umständlichkeit  und  deutlichkeit 
beschreibt  er  dem  jüngferchen  den  platz,  da  die  quelle  sich 
befindet  und,  was  sie  noch  am  empfindlichsten  treffen  muss, 
behauptet  sogar,  dass  sein  eigenes  weib  schmucker  und  schöner 
sei  als  sie.i)  Das  arme  ding  senkt  den  köpf  zu  boden  und 
weiss  sich  für  den  augenblick  vor  schäm  nicht  zu  helfen. 
Dann  aber  gibt  sie  ihm  noch  eine  recht  schnippische  antwort, 

1)  Vgl.  V.  9077, 
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kehrt  ihm  flugs  den  rücken  und  klagt  im  zelte  drinnen  Claresme 
und  Gaydon  ihr  leid. 

So  manche  sarkastische  bemerkungen  voll  bitterer 
ironie  zeigen,  dass  der  Verfasser  auch  hierin  meister  ist.i) 

Als  Thiebaut  seinen  plan  betreffs  der  Übersendung  der 
vergifteten  äpfel  als  angebliches  geschenk  Gaydons  Aulori 
auseinandersetzt,  sagt  er  voll  gewissheit,  dass  Karl  davon 
essen  werde: 

100       „II  Vainme  tant,  ne  s'en  porra  garder 
QuHl  n'en  menjust:  ce  porra  lui  peser." 

Aulori  gibt  dem  bedienten,  der  die  äpfel  tiberbraeht  hat, 
auch  einen  solchen  zu  kosten  und  sieht  ihn  alsdann  voll 
hämischer  Schadenfreude  vor  seinen  äugen  verenden: 

219       „Par  Deu",  dist  ü,  „nos  puisons  vienent  hien". 

Die  gleiche  ironie  bezeugt  Aulori,  nachdem  er  den  diener 
Claresmes  zum  lohn  für  den  dienst,  den  er  Gui  d'Hautefeuille 
leistete,  in  den  Wassergraben  gestürzt  hatte: 

9037       Bit  Auloriz:  „Or  as  tu  ton  hier; 
Quant  revanras,  si  seras  Chevalier". 

Angesichts  des  blutes,  das  aus  seinen  wunden  rinnt,  be- 
merkt Gaydon: 

1567       „Cest  mauvais  sans  qui  de  mon  cors  s'en  va; 
Mestier  en  ai,  ne  fui  saingniez  piesa." 

Thiebaut  ruft  während  des  Zweikampfs  Gaydon  zu: 

1627       „Je  voz  donrai  tele  confession 

Que  jamais  prestres  ne  vos  aura  fuison." 

Etwas  wie  galgenhumor  spricht  aus  den  worten  Thiebauts, 
als  er  auf  den  tod  verwundet  daliegend,  ohne  irgend  welche 
reue  zu  empfinden,  seine  schuld  eingesteht:  x 


^)  Es  liegt  nahe  hier  an  die  schneidende  bitterkeit  zu  denken,  wie 
sie  im  Nibelungenliede  besonders  die  reden  Hagens  bei  seinem  verweilen 
am  Hunnenhofe  aufweisen  (vgl,  insbes.  in  der  ausgäbe  von  K.  Bartsch  die 
Strophen:  1744;  1839;  1858;  1955);  ferner  im  Walthariliede  an  die 
sarkastischen  scherzreden  zwischen  Walther,  Günther  und  Hagen  nach 
ihrer  gegenseitigen  Verstümmelung  (XÜ.  abenteuer). 
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1787       „Nel  di  por  ce,  n^en  quier  avoir  pardon, 
Ne  vers  nul  prestre  nulle  confess'ion; 
Car  en  anfer  aurai  harbergison 
Avec  mon  frere  le  conte  Ganelon" 

Sehr  ironisch  weist  Gaydon  den  von  Karl  ihm  zugeschickten 
arzt  zurück: 

1830       „Maistre  Garin,  tornes  de  devant  moi; 
TJne  autre  fois  me  revenez  veoir." 

Treifend  sind  die  tadelnd  höhnischen  worte,  die  Gautier 
für  die  schwächlichen  hiebe  hat,  wie  sie  Gaydon  austeilt: 

2714       „Sont  ce  li  cop  que  voz  savez  paier? 
Si  m'dit  Dex  qui  tout  a  a  jugier, 
Voz  voz  vantastes  orains  a  Vacointier 
Que  vos  feriez  vos  annemis  plaisier; 
Quant  ne  volez  les  abatus  touchier, 
Voz  les  cuidiez  ocirre  au  trebuchier! 

2720       Mais  vostre  cop  fönt  poi  a  resoingnier." 

Der  vavassor  zeigt  Gaydon,  wie  es  zu  machen*  ist: 

2738       Dist  a  Gaydon:  „Je  les  sai  chastoier, 

Mais  voz  ne  faitez  fors  la  gent  esmouschier" 

Ferraut  bringt  Renaut  einen  gewaltigen  hieb  bei  und  äussert 
dazu,  dessen  vorhergehende  worte  wieder  aufnehmend  und  ins 
ironische  wendend: 

3238       „Sire  vassal,  senti  voz  ai  de  sa. 

Karies  vos  sires,  quant  il  voz  reverra, 
Porra  bien  dire  preudom  voz  encontra." 

Auch  oben  schon  ist  auf  jene  worte  voll  bitterer  ironie 
hingewiesen  worden,  die  der  darstellung  des  kampfes  vom 
türme  aus  so  sehr  zu  statten  kommen.  Als  es  Ferraut  gelingt 
die  Zugbrücke  aufzuziehen,  wobei  gegen  dreissig  gegner  ins 
Wasser  stürzen,  bemerkt  der  dichter: 

4439       Tel  .XXX.  en  chieent  enz  an  Veve  a  .1.  fais, 
Qui  n'en  istront,  mon  enciant,  jamais, 
S'on  nes  en  pesche  en  avril  ou  en  may. 
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Ferraut  und  Savari  lässt  er  in  diesem  höhnischen  tone 
fortfahren: 

4442       Ferraus  lor  crie:  „Or  ne  soiez  irais: 

Mais  haingnies  vos  helement,  a  Ions  trais." 
Savaris  crie:  „Peres,  aar  les  en  traiz; 
Oiert  vilonnie,  se  noier  les  i  lais" 

Ferraut  gelingt  es  seine  gegner  von  den  leitern,  an  denen 
sie  sich  bereits  emporgeschwungen  hatten,  in  den  Wassergraben 
zu  stürzen.  Da  ist  es  wieder  der  Verfasser,  der  sich  zunächst 
darüber  lustig  macht: 

4469       Jesir  i  pueent,  car  huimais  n'en  istront. 

Ferraut  ruft: 

4471  „S'il  pueent  hoivre,  ja  riens  n'en  paieront." 

Und  auch  der  junge  Savari  stimmt  wieder  mit  in  den 
höhn  ein: 

4472  Dist  Savaris:  „Peres,  n'en  gousteront. 
Cil  qui  sont  la  trives  donne  noz  ont; 
Tout  ainsiz  fuissent  eil  qui  greve  noz  ont." 

Als  Ferraut  der  gleiche  streich  ein  zweites  mal  gelingt, 
bemerkt  er  spottend: 

4591 „Uiave  n'est  pas  salee. 

Buvez  assez,  ja  ne  voz  iert  contee." 

Mit  gebundenen  äugen  und  gefesselten  bänden  wird  der 
vavassor  auf  einer  mähre  der  statte  zugeführt,  da  er  auf- 
gehangen werden  soll.  Was  für  ein  beissender  höhn  liegt  in 
den  werten,  die  der  Ganelonide  Hardr^  da  an  ihn  richtet: 

7658       „Sire  vilains"  ce  li  a  dit  Hardrez 

„Par  vostre  e  ff  ort  avez  tant  conqueste 
Que  tel  cJieval  voz  avons  apreste 
Dont  Veschinne  a  .XXX,  pies  mesurez; 
Tant  a  il  hien,  si  com  je  Vai  vise." 

Aus  dem  umstände,  dass  in  der  Chanson  de  Gaydon  der 
bischof  Guirre  von  Mainz »)  eine  solch  niederträchtige,  der  abt 


^)  Siehe  oben  p.  41. 
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von  Cluigni^)  eine  solch  komische  rolle  spielt,  glauben  sowohl 
Simeon  Luce  als  auch  Keim ann  auf  eine  antiklerikale  tendenz 
schliessen  zu  müssen.  Dem  ist  aber  gegenüberzuhalten,  dass 
von  dem  erzbischof  Guimer,  der  für  Gaydon  vor  dessen  Zwei- 
kampf die  messe  zelebriert,  als  von  einem  weisen,  gelehrten 
kleriker  (v.  1154)  die  rede  ist;  es  ist  also  jedenfalls  ein  gut 
teil  von  der  auffallenden  art  und  weise,  wie  der  bischof  aus 
dem  geschlechte  der  Ganeloniden  gezeichnet  wird,  dem  um- 
stände zuzuschreiben,  dass  der  dichter  auch  sonst  die  Gane- 
loniden in  möglichst  ungünstigem  lichte  erscheinen  zu  lassen 
bestrebt  ist.  Jedoch  auch  angenommen,  der  Verfasser  wollte 
mit  der  Zeichnung  Guirr^s  von  Mainz  zugleich  gegen  die  hohen 
kirchlichen  Würdenträger  einen  ausfall  machen,  wollte,  indem 
er  sich  über  die  person  des  abtes  von  Cluigni  lustig  macht, 
auch  damit  dem  hohen  klerus  einen  kleinen  Schabernack  spielen, 
so  darf  doch  nicht  von  einer  antiklerikalen  tendenz  als  solcher 
gesprochen  werden.  Im  gegenteil  möchte  man  eher  geneigt  sein 
den  dichter  selbst  unter  den  klerikern  zu  suchen,  wofür  sich 
immerhin  einige  anhaltspunkte  ergeben.  Diese  annähme  befände 
sich  ja  keineswegs  im  Widerspruch  mit  der  art,  wie  hier  zwei 
hohe  kleriker  gezeichnet  sind,  standen  doch  hoher  und  niederer 
klerus  durchaus  nicht  immer  im  besten  einvernehmen  mit- 
einander. 

Deutet  der  vers  8490:  Mais  .1.  proverhe  en  dient  li  der- 
son'^)  —  nicht  auf  einen  vertrauten  verkehr  mit  dem  klerus 
hin,  sei  es  nun,  dass  der  Verfasser  noch  immer  in  direkten 
beziehungen  mit  demselben  steht  oder  hier  nur  aus  der  er- 
innerung  schöpft?  Lässt  er  nicht  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
keit darauf  schliessen,  dass  wir  es  mit  dem  dichter  als 
einem  kleriker  oder  wenigstens  einem  ehemaligen 
kleriker  zu  tun  haben,  der  nun  vielleicht  als  Jongleur  um- 
herzieht? 

Jedenfalls  an  einer  stelle  verleugnet  der  dichter  seine 
—  man  darf  wohl  mit  recht  sagen  —  theologische  bildung 
kaum.  Von  wem  anders  als  einem  theologisch  geschulten 
manne  mag  eine  stelle  herrühren  wie  die  folgende: 

0  Siehe  oben  p.  74  f. 
2)  Siehe  oben  p.  106. 
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7822       Si  com  1)02  iestez,  Jhesu  Cris,  plains  de  vie, 
Dont  sainte  Eglise  est  par  voz  resclarcie, 
Deffendes  m'arme  qu'elle  ne  soit  perie^) 

Schliesslich  käme  hier,  wenn  auch  in  weit  mehr  bedingtem 
sinne,  noch  das  gebet  in  betracht,  das  Ferraut  bei  der  messe 
vor  seinem  gottesgerichtlichen  Zweikampf  mit  Gui  d'Haute- 
feuille  spricht: 

6388       „Bouz  Jhesu  Cris,  tout  si  veraiement 
Comme  je  sai  et  le  croi  fermement 
Que  c'est  vos  cors  que  on  tient  en  present, 
Si  me  gardez  mes  memhres  de  torment." 

Es  bezieht  sich  dieses  gebet  auf  das  messopfer  und  zwar 
auf  den  zweiten  teil  desselben,  die  zeit  nach  der  Wandlung, 
also  nachdem  das  brot  in  den  leib  Christi  vom  priester  mit  den 
Worten  „hoc  est  corpus  meum"  verwandelt  worden  ist.  Diese 
tatsache  musste  jeder  gläubige  wissen  und  wusste  sie  auch. 
Aber  ob  nicht  im  Wortlaut  „c'est  (vos)  cors"  die  wandlungs- 
worte  des  priesters:  „hoc  est  corpus  meum"  stehen? 2) 

Dass  unsere  Chanson  nur  von  einem  wirklich  gebildeten 
manne  geschrieben  sein  kann,  unterliegt  wohl  keinem  zweifei. 
Nun  aber  gehörten,  wie  man  mit  Sicherheit  annehmen  darf, 
zum  mindesten  vier  fünftel  aller  gebildeten  zu  jener  zeit  dem 
klerikerstande  an.  Wenn  sich  daher  in  einer  chanson  wie  der 
vorliegenden  irgend  welche  anhaltspunkte  bieten,  die  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Verfasserschaft  auf  einen  kleriker 
zurückzuführen  gestatten,  so  darf  man  sich  dem  gegenüber 
nicht  allzu  skeptisch  verhalten.  Auf  keinen  fall  kann  ich  in 
diesem  punkte  L6on  Gautier  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Les 
auteurs  de  nos  chansons  de  geste  n'etaient  pas  des  clercs: 
c'est  notre  intime  persuasion ."  ^) 

1)  Vgl.  noch  besonders  vers  1385,  wo  von  Christas  gesagt  ist,  dass 
er  in  Maria  die  quelle  des  himmels  erschloss. 

'0  Ich  verdanke  diese  notiz  der  liebenswürdigkeit  des  herrn  stadtvikar 
K.  Joseph  Merk,  Lauchheim,  der  sich  auch  sonst  schon  eingehend  mit 
der  theologie  in  der  altfranzösischen  epik  beschäftigt  hat. 

2)  Siehe  L.  Gautier,  Ep.  frang.  I^,  p.  18.  Vgl.  im  gegensatz  hiezu 
W.  Tavernier,  a.a.O.  p.  68f;  129;  189;  196  ff.;  er  nimmt  an,  dass  das 
Rolandslied,  so  wie  es  uns  überliefert  ist,  umdichtung  des  alten  lieds  durch 
einen  geistlichen  ist. 

Krehl,  Gaydonepos.  g 
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Der  dichter  des  Olaydonepos  war  Übrigens,  wie  aus  allem 
hervorgeht,  doch  jedenfalls  ein  treuer  söhn  der  kirche. 
Ein  frommer  sinn,  ein  starkes,  unerschütterliches  gottver- 
trauen zeichnen  ihn  aus,  eigenschaften,  die  er  auch  durchweg 
den  helden  der  Chanson  beilegt,  auf  deren  seite  seine  Sym- 
pathie ist.  Er  glaubt  an  die  göttliche  Vorsehung,  die  dem 
gerechten  schliesslich  zum  siege  verhilft  und  ihn  vor  unheil 
bewahrt,  den  ungerechten  dagegen  seine  bösen  anschlage  miss- 
lingen  lässt.  Treffend  ist  diese  gesinnung  ja  gekennzeichnet 
in  der  bereits  aufgeführten  sentenz: 

8116       Mais  on  dist  hien  et  c'est  vertez  prouvee 
Cui  P  Bex  aide]  ce  est  chose  sauvee. 

Wie  für  alle  dichter  jener  zeit,  so  ist  auch  für  den  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Chanson  die  natur  in  erster  linie 
Schöpfung  Goftes  und  wird  darum  zunächst  auch  nur  von 
diesem  gesichtspunkte  aus  betrachtet. i)  Irgend  welche  ein- 
gehenderen naturschilderungen  darf  man  von  einer  chanson 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  erwarten.  Das  rein  ästhe- 
tische naturgefühl  ist,  literarisch  wenigstens,  noch  ziemlich 
wenig  ausgeprägt.  Immerhin  tut  sich  da  und  dort  die  freude 
des  dichters  und  künstlers  an  der  Schönheit  der  natur  kund; 2) 
insbesondere  sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  nochmals  an 
die  Schilderung  von  dem  idyllischen  landsitz  des  jungen 
mädchens  erinnert,  dem  Ferraut  begegnet. 3) 

Auch  dafür  wie  der  helle  morgenschein  auf  den  wiesen 
erglänzt,  hat  der  dichter  ein  äuge: 

9295       Li  jors  esclaire,  si  reluist  el  prael 

Kaum  besonderer  erwähnung  bedarf  jener  auch  sonst  in 
der  altfranzösischen  epik  ganz  gewöhnliche  zug,  dass  mit  Vor- 
liebe der  kontrast  hervorgehoben  wird  zwischen  dem  blühenden 
wiesenland  und  dem  roten  blute,  das,  aus  den  wunden  der 
kämpfer  rieselnd,  gras  und  blumen  rot  färbt. 


^)  Vgl.  hierzu  besonders  Max  Kuttner,  Das  Naturgefühl  der  Alt- 
franzosen und  sein  Einfluss  auf  ihre  Dichtung,  Diss.  Berlin  1889,  p.  76. 
3)  Vgl.  besonders  v.  8622  f.  und  8954  f. 
3)  Siehe  oben  p.  78  f. 
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Unter  den  verhältnismässig  wenig  zahlreichen  vergleichen, 
die  der  natur  entnommen  sind,  ist  nur  einer,  der  hier  als  be- 
sonders charakteristisch  angeführt  werden  soll: 

6403       Cote  a  armer  d'un  cendel  de  Melant; 

Plus  est  vermeille  que  rose  qui  resplentA) 

Wie  die  Charakteristik  der  darstellung  gezeigt  haben 
dürfte,  gestattet  uns  vor  allem  der  stil  mancherlei  rtick- 
schlüsse  auf  die  persönlichkeit  des  dichters.^)  Wir 
haben  es  in  der  tat  mit  einer  dichterischen  persönlichkeit  von 
ausgeprägter  individualität  zu  tun,  welche  die  Chanson  de 
Gaydon  verfasst  hat. 

Wir  haben  den  dichter  kennen  gelernt  als  einen  mit 
feinem  künstlerischem  sinne  begabten  menschen,  in  dessen 
band  die  spräche  ein  gefügiges  Werkzeug  ist  seine  gedanken 
und  gefühle  auszudrücken,  als  einen  trefflichen  darsteller 
kampferfüllter  Szenen,  als  einen  dramaturgen,  der  im  drama- 
tischen aufbau  einzelner  teile  der  handlung  sowohl  als  auch 
in  der  darstellung  dramatisch  bewegter  szenen  überhaupt  ein 
für  jene  zeit  ganz  aussergewöhnliehes  talent  bekundet.  Sodann 
haben  wir  gesehen,  wie  er  mit  offenem  sinne  leben  und 
Wirklichkeit  so  wie  sie  ihm  entgegentraten,  wiederzugeben  ver- 
mag, mit  welcher  farbenfreudigkeit  er  all  die  bunte  pracht 
darzustellen  versteht,  wie  sie  eben  kriegerisches  leben  ent- 
faltet. Er  ist  ein  frischer  und  lebendiger  erzähler,  der  in 
beständigem  kontakt  mit  seinen  zuhörern  bleibt  und  diese 
immer  aufs  neue  zu  packen  und  in  Spannung  zu  erhalten  weiss. 
Wir  vermögen  mit  dem  dichter  jenes  gefühl  der  bangigkeit 
zu  teilen,  das  ihn  beschleicht,  wenn  einer  seiner  beiden  ahnungs- 
los dem  verderben  entgegengeht;  wir  verstehen  es,  wenn  er 
die  in  der  blute  der  jähre  gefallenen  ritter,  deren  witwen  und 
Waisen,  die  zurückbleiben,  beklagt.  Keineswegs  rechnen  wir 
es  ihm  schwer  an,  wenn  er  da  und  dort  etwas  den  moral- 
prediger  hervorkehrt,  denn  wir  wissen,  dass  es  ihm  nicht  allzu 
ernst  damit  ist,  sondern  dass  er  im  gründe  ein  mann  mit 
einem  köstlichen,  gewinnenden  humor  ist,  dem  daneben  auch 


1)  Siehe  oben  p.  83. 

2)  Vgl.  hierzu  Karl  Vossler,  Gröber-Festband  p.  420 :  „Die  individuali- 
tät eines  Schriftstellers  hat  sich  in  seinem  stil  zu  offenbaren." 

8* 
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manches  sarkastische  wort,  das  ihm  entschlüpft,  gar  nicht  übel 
ansteht.  Ob  wir  ihn  selbst  zu  den  klerikern  oder  wenigstens 
ehemaligen  klerikern  rechnen  dürfen,  lässt  sich  nicht  mit 
voller  bestimmtheit  entscheiden,  wenn  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit hierfür  meines  erachtens  sehr  gross  ist,  es  sei  denn, 
er  hätte  sich  die  theologische  bildung,  die  er  verrät,  ehedem 
in  der  klosterschule  erworben.  Seine  frömmigkeit  und  sein 
starkes  gottvertrauen,  mit  dem  er  alles  in  die  band  Gottes 
gibt,  mögen  viel  beigetragen  haben  zu  der  optimistischen 
lebensanschauung  wie  sie  der  dichter  im  allgemeinen  in  der 
Chanson  offenbart.  —  Auch  seine  schwächen  haben  wir  uns 
nicht  verhehlt,  vor  allem  die,  dass  er  manchmal  etwas  zu  viel 
und  zu  ausführlich  bringt,  das  in  Wirklichkeit  nur  sehr  wenig 
besagt. 

Wenn  uns  die  Charakteristik  der  personen  schon  die  an- 
nähme hat  zurückweisen  lassen,  dass  die  Chanson  aus  der 
band  zweier  verschiedener  autoren  hervorgegangen  sein  könnte, 
so  erst  recht  die  Charakteristik  der  darstellung,  die  gezeigt 
hat,  welch  einheitliches  gepräge  die  Chanson  in  dieser  hinsieht 
trägt  und  wie  sich  einzelne  züge  und  merkmale  der  darstellung 
durch  das  ganze  Epos  hindurch  verfolgen  lassen. 


Schluss, 


Der  literarische  wert  der  Chanson  ist  zumeist  sehr  ober- 
flächlich und  ungenügend  beurteilt  worden,  was  wohl  haupt- 
sächlich dem  umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  sie,  abgesehen 
von  der  abhandlung  von  Simeon  Luce,  vom  ästhetischen  Stand- 
punkte aus  bisher  noch  keiner  eingehenden  prüfung  unter- 
zogen worden  ist.  Gaston  Paris  z.  b.  bezeichnet  sie  lediglich 
als  „pofeme  sans  grand  interet  qui  conserve  quelque  Souvenir 
confus  des  lüttes  de  l'Anjou  pour  son  independance".i)  Am 
meisten  ist  der  Chanson  Paul  Meyer  gerecht  geworden,  wenn 


1)  Siehe  U.  Paris,  La  litt.  fran§.  au  m.  ä.,  Paris  1905,  p.  48. 
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er  von  ihr  sagt:  „On  reconnait  facilement  que  ce  n'est  pas  \h 
une  de  ces  vieilles  chansons  qui,  sous  des  remaniements  successifs 
conservent  encore  quelque  ehose  de  leur  simplicite  et  de  leur 
grandeur  primitives,  mais  l'oeuvre  d'une  epoque  oü  l'art  etait 
parvenu  h  une  assez  grande  perfeetion,  aux  depens  quelquefois 
de  l'inspiration.  La  forme  y  est  surtout  d'une  grande  per- 
fection  et  accuse  un  goüt  devenu  d^lieat  et  difficile;  la  langue 
y  a  une  fermete  peu  commune  dans  les  compositions  du  moyen- 
äge,  et  certains  passages  sont  vraiment  bien  ecrits."  i)  Nächst 
Paul  Meyer  ist  es  vor  allem  auch  Gröber,  der  sich  die  mühe 
genommen  hat,  die  Chanson  de  Gaydon  selbst  auf  ihren  wert 
hin  zu  prüfen  und  so  in  seiner  „Französischen  Literaturgeschichte" 
zu  einem  recht  treffenden  urteil  über  sie  gekommen  ist.  Es 
lautet  folgendermassen :  „Die  entlehnten  und  frei  erfundenen 
einzelheiten  verknüpft  der  Verfasser  geschickt  zu  einer  unter- 
haltenden, selbst  spannenden  erzählung,  in  der  humoristische 
(mit  Gautier,  eine  art  Rainouart)  und  leidenschaftlich  bewegte 
Szenen  (die  vassallen  im  zelte  Karls)  nicht  fehlen,  in  denen  das 
schwächliche  königtum  Karls  seine  klägliche  rolle  spielt.  Heftige 
gemütsbewegungen  werden  häufig  in  Wechselgesprächen  vor- 
geführt." 2) 

Das  Gaydonepos  darf  jedenfalls  beanspruchen,  mit  als 
eine  der  besten  und  gelungensten  unter  den  chansons  de  geste 
der  ersten  Jahrzehnte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgeführt 
zu  werden,  als  ein  werk,  das  man  auch  heute  noch  mit  wirklichem 
Interesse  lesen  kann. 

Die  handlung  weist  zwar  in  ihren  grundzügen  wenig 
originales  auf,  so  sehr  sich  auch  der  dichter  mit  ganz  geringen 
ausnahmen  im  einzelnen  von  seinen  vorlagen  frei  zu  machen 
gewusst  hat;  sodann  zeigt  der  compositionsplan  des  ganzen 
ziemlich  deutlich,  dass  der  dichter  sich  an  Crestiensches  muster 
gehalten  hat,  aber  die  art  der  gruppierung  der  verschieden- 
artigen Stoffe  unserer  Chanson,  die  ein  treffliches  beispiel  für 
den  allmählichen  Übergang  vom  episch-feudalen  zum  rein 
romanesk-abenteuerlichen  bildet,  verrät  doch  immerhin  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  combinationstalent.    Es  ist  kein  loses  an- 


0  Siehe  Eberts  „Jahrb.  f  rom.  und  engl.  Lit",  1861,  p.  206  f, 
2)  Siehe  Gr.  Gr.  II,  1,  p.  544. 
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einanderreihen  von  episoden,  sondern  durch  das  ganze  Epos 
hindurch  macht  sich  das  bestreben  bemerkbar  alles  in  einen 
inneren  Zusammenhang  zu  bringen. 

Durchaus  schöpferisch  zeigt  sich  der  dichter  in  der  indi- 
viduellen gestaltung  einzelner  persönlichkeiten,  vor  allem  des 
vavassors  Gautier  und  der  Gascognerkönigin  Claresme;  gerade 
in  der  Zeichnung  dieser  beiden  Charaktere  erweist  sich  zugleich 
seine  feine  psychologische  beobachtungsgabe.  Aber  auch  bei 
den  übrigen  personen,  die  zum  grossen  teil  in  den  meisten 
epen  wiederkehreode  typen  darstellen,  ist  es  dem  dichter 
gelungen  ihnen  über  das  rein  typische  hinaus  individuelle 
Züge  beizulegen,  sie  im  allgemeinen  psychologisch  verständlich 
zu  machen  und  so  zu  gestalten,  wie  es  ihm  eben  für  die 
zwecke  der  vorliegenden  Chanson  dienlich  erschien. 

Ganz  besonders  aber  legt,  wie  wir  soeben  gesehen  haben, 
das  Gaydonepos  beredtes  Zeugnis  ab  von  einer  dem  dichter 
eigenen,  wirklichen  kunst  der  darstellung,  die  wohl  dazu 
angetan  ist  uns  eine  hohe  meinung  zu  geben  von  dem  fort- 
schritte,  den  die  französische  literatur  in  dieser  hinsieht 
bereits  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
gemacht  hat. 
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